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»DuftendeBlumen fprießen
«

-j«·,ss Unter deinen Tritten hervor-
«"

Und ein freudiges Chor
Nachtigallen, begrüßen

«

Mit verliebten Liedern dich.

ueberall Balsamduft!
Uebercill schauckelnsich . ,

Schmetterlinge dich zu sehen

Auf »den Blumen; die Luft

Ist Sicher, stilleres Wehen

Belebet die frohe Natur-,

Wollust athmet die Flur! —-

Mit trunknem Feuerblick
Sieht jeder Jüngling nach dir-

«

Und schaudert freudig zurück:
«

’
«

Die

«) No«ta.Das Zeichen.") bedeutet,
· daß dqg Gedicht-

Aufsarz, Uebersetzung, Anekdote, wovor es steht, M
zum erstenmal gedruckt erscheint.

Q«



202 J. Gedichte.

Die güldneHarfe sinkt mir

Aus der behenden Hand,
Und im Wonnegefiihh .

»

«

.»

Und im Taumel der Seek empfand

Ich ihr Entsinken nicht,
,

·

NichtXwie sie im Rvsrnbuschsiec! —- -

,

Hat wie flammt mein Gesifhy
Wie rauscht der Lorbeernms Haar!

Zitternd, wie zum Altar

Der Gottheit, naht ich mich dir! —- —

Freundinn, erscheinet hier
«

Eine Göttin die Leben-
L

.

Und Wonne und freudiges Beben-
Und Staunen nnd Ambraduft,
und silbernen Glanz, in die Luft,
Und heilgen Schauer ausgießt:«
Mit solcherWonne begrüßt

Sie, die«frohe Natur, » ie-

Sie, die wartende Flur-
Sie ., der NachtigallenLied sk

Sie, das Wehen der Weste nicht:

Freudiger dnftend, blüht
Das Hyaeinthenbeeh
Blau wie dein Ana, ihr nicht!

’

. (eingefchickt.")·
«"

-

’·-.

") Der Traum.
Du schönesBild, das vor mir stand;
Als iih im Garten träumte, .

»

«

»DenKrokus in das Haar mir wand-

Der.nm mein Lager keimte: «-
-

.

«

. Wohin, wohin bist du entflohn-
, l - -

Noch .
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Noch wallt mir, süßeDirne,
Der Liebesgötter bester Thron,
Dei-n Busen vor der Stirne.

Nun fnch ich dich mit Hin-m erfüllt-
Bald bey des Dorfes Linden,

«

Bald in der Stadt, geliebtes M,

Und kann dich nirgends finden: »O «·

»

Ich wandle, wann die Sonne sticht-
Wannss stürmetoder regnet-

Und schaue jeder ins Gesicht,
Die meinem Blick begegnet.

»

s
'

Hier irr’ ich Armer für nnd für
Durch Dörfer nnd durch Städtchen,
Und mnstre an der Kirchenthür

Des Sonntags alle Mädchen;

Nach jedem Fenster blick ich bin, !

Wo nnr ein Halstuch wehe-t-
und have vgchbich Lievciugim

Noch nirgends ansgespäbet.

O lächelndesFamtom der Nächt,
Komm mit den Engels-Minen,
Und in der leichten Schäfertracht,
Worinn du nTir erschienen:
Bring mit die runde, weißeHand-
Die mir das Herz gestohlen;

»
Das rothe, feidne .-BusenbandZ·
Das Sträuschen von Violenz

Dein großes-blanes Augenpaar-
Woraus ein Engel blickte;
Die Stirne, die fo freundlich war,

«

.

Und guten Abend nickt-:
«

.

«
. - O z Den
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Den Mund, das kleine Paradies,
Die kleinen Wangengrübchen,
Wo sich der Himmel ossen wies-

Bring alles mit, mein Liebchens «

' (eingefchickt.)

M
«

» Einsamkeit-
O Einsamkeit, du beste meiner Freuden,

Nur dich fueh’ich:
Du nur, du bist, auch in den hetbsten Leiden,

Ein Trost für mich. .

Wen dir kann ich den Gram recht überdenkem
Der oft ein fühlend Herze quält, . K

Und den man Freunden auch, sie nicht zu kränken,

Aus wahrer ZärtlichkeitVerl)el)lt.

Im tiefsten H z bey Philomelens Tönen,
«Da sind’ ich Ruh;

Sie ist allein die Zeuginns stiller The-einem
Sieht ihnen zu.-

Sie klagt mit uns, als fühlte sie den Kummer-,

Der tief in unser Herz sich gräbt;

Sie lockt uns denn zu einem sanften Schlummer-

Nach dem wir oft umsonst gestrebt.

Hier fuhlen wir-s, die Quelle mancherLeiden, ,

Ein zärtlicheHerz,
i

Und das uns dennoch giebt die»fanftsten Freuden,

Selbst in dem Schmerz.
Dies Herz macht uns die Einsamkeitwerthey

Alti allen Glanz, der Fürstenschmückh
Wo man sichselber denkt,und ungestörter

. Für sich nur lebt, in siehbeglückt;
,

- Ja-
i
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Ia- Einsamkeit, du bist ein Bild der Stille-
Die dann mir winkt,

Wenn durch des Todes Hand einst dieseHülle

Zum Staube sinkt.
So still, wie Alles, was mich jetzt umziehet-

Wird meiner Grabes Nacht einst seyn,
Nur meine Freundin, die mich zärtlich siebet-

Wird mir noch eine Thräne weihn.

Von einem Frauenzimmer-
i

IV) Als einige Damen eine Buchdrucke-.

» rey besuchten.
Hier-,Theurei sehenSie die Presse;

Das Zauberding, das Guttenberg erfand:
Uns bringt es Geld den jeder Messe,

«

Und manchem dummen Kon Verstand:

Ia, Gönnerim wie-«wenn sie uns nicht hätten,
Wie dde wars auf Ihren Teils-rieth

M

Gesängeaus Lilla, einemSchauspiel Von

-Göthe,aufgeführtauf dem Privattheater
zu Weimar 1772 Ik)

«

«

An Herzogin Louise.
«

War wir vermögen -

.

Bangen wir .

«

.).

An

·) Eswurde an demsGebnrtstage der Herzvgin aufgefühkkzJ

. dieseGesängewerden uiisernxLeierUsehr willkommen seyn.
d

,

«.s««.
Oe

d
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An dem geliebten Tage Dir

Entgegen
Du fük «’- daß beh dem Unvermögen,

'

Und uns-leder Zaubermummerey,
Doch guter Wille und Wahrheit sey. -,

Zweyter Aufzug.
Chor der Feen.

Mit leisem Gesiüster

Ihr lüftgenGeschwister
«

-

.

·

Zum grünenden Saul.
Der Mond bricht die Fichten,
Und unsern Gesichten
Erscheinen die Lichten,
Die Sternlein im Thal.

Fee Almade

Seh nicht beklommen,

.
Sey »aus willkommen,

- Trauriger Sterblichen ,

Weide dich hier. .

Wir in der Hülle
·

Nächtlicher Stille

Weihen
Den Reihen.
Lieben die Sterblichen,
Keine verderbiichen

Götter sind wir.

Sen nicht beklommen-

Sey nns willkommen!
X

,

. Fee Almaida

Wer bist du, feltner Mann,

Dem wirthliches Beginnen
Nichts abgewinnenkann?

si-
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Du wanderst alleine

Beschränkt ist dein Glück,

Enthältst dich vom Weine,
Und fliehst ver Wirthin Blick.

Fee Almaith
cntehrst mein Gebot-

Unv soll dir vergebenx

Geh! ende dein Leben
»

In streitender.Noti).,

und wenn in Ungewittern
f

Dein Herz vergebens fleht-
Dann fühlemit Zittern
Das Glück, das du verschmäht

Dritter Akt.

«

Fee Sonna.

Feige Gedanken
·

"

"

Bängliches Schwanken-

Aengstliches Zagen,

Weibifches Klagen
Wendct kein Elend,

Macht nicht frev.

Allen Gewalten

Truz sich erhalten-
Nimmer sich beugen,

Kräftig sich -zeigen,
Rufet die Arme

DerGötter herber.
«

Chor der Feen.

Wir helfen gerne,

Sind nimmer ferne,

Sind immer nah.

297
«

Ruf-n»
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Laßtuns die Stuhl Laßt uns die Ruh! «

208 l. Gedichtc.

Musendie Annen
Unser Erbarmen,

Gleich sind wir da.

Fee Sonna.

Gerne, gerne-

Sie ist nicht ferne-

Nur gedüldig,es soll geschehn-
Sollst ihre liebe Hand fleißig sehn,
Wir, die wir, daß wir das Schickfaal hören-
Schwören, ,

Hier im Walde

Balde -

Machst du die Geliebte frey.
Sen nicht bang, nicht trübe
Liebe

Löst die Zahl-even

Chor.

Gkrne,gerne n. f. w.

Fee Sonna.

Auf aus der Nuhl Auf-ans der Nuhl
- Hörn- die Freundinnen rufen ench zu.

Horcher dem Sange-

Schlaft nicht so lange.
·

Chor.

Auf aus der Nnhl Auf aus der Rnht
"

Him- die Freundinnenrufen euch zu.

«

«

Innwendig. -

Ziel-lichtFreundinnen, singt uns dazu.
«

« Euer
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Euer Getöne -

Wieget so schöne. .

Laßt uns die Ruhl Laßt uns die Niin
Liebliche Freundinnen, singt uns dazu.

Fee Sonna.

Auf ans der Naht-Aufans der Ruhe
Hören vie Freundinnen rufen euch zu.

Chor.
"

Spinnet dann! Spinnet dann!

Immer- geschwinder-,
· Endet das Tagwerk,

Ihr lieblichen Kinder.

Fee Sonna. s«

Freudig im Spinnen,
Eilig zerrinnen
Euch die bezauberten

— Ledigen Stunden.
Ach find so leichte

Nicht wiedergefunden

Chor.

Spinnet dann! Spinnet bannt

Immer geschwinder,
X

.

Endet das Tagwerk-
Iljr lieblichen Kinder.

Chor zum Tanze.

So tanket nnd springet
In Reihen und Kranz,

«

Die liebliche Jugend
Die ziemet der Tanz-

»AmRocken zu sitzen

uanpinnen so drin-, ..
-«

T-

Dis
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Das Tagwerk in enden,

«

Das bringt euch den Schlaf-

Drnm tanzet und springetp
Erfrischt euch das Blut,s

Dem mutigen Helden
Gebt Hofnnng nnd Muth.

Chor-.
Nichts müss’dich schrecken,

«

Alles erwecken
.

Zu mächtigenThaten
Den sinkendenMuth,
Dir wirds gerathen
Sieg wirst du prangen-

Glürklicherlangen «

Dir die Geliebte-
.

Das göttlicheGut.

. P

Vierter A kr«

Thor.

Nimm sie zurück!
Die guten Geister geben -

.

Dir dein Leben,

Dir all dein Glück.

Sey du auch uns gegeben -

Zu neuem Leben

In unsern Arm zurück. .
.

Eine Stimme.

Empfinde dich in ihren Küssen,
Und glanb’ an deiner Liebe Glück!

Was«Lieb’nnd Phantasie entrissen,

Giebt Liefund Phantasie zurück.
s Andre
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Andre Stimme«
«

Sie überstanddie Todesleidem
Du hast vergebens dich ,geguält,;
Zu allen unsern Wonnefreuden

Hast-du uns nur allein gefehlt.

Chor-(
«

Nimm sie Zurück-«
Die guten Geister geben

Dir dein Leben, »

Dir all dein Glück. «

Sen du auch uns gegeben

Zu neuem Leben

In unsern Arm zurück.

Schluß - Chor«

Weg mit den zitternden
—

»

Alles verbitternven

Zweifeln von hier-;
Nur die verbündete

Ewig begründete
Wonne sey vir.

Lebet ihr Seeligen,
So die unzähligen

Tageder Lust-

Voll, des entronnenem

Wieder gewonnenen

Stückes die Brust.

gwas-

Il- Dra

211
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»F
«

IRS
A

,

— n.
»

DrnmatifcheAufsätze.
«

II-

’"·)Die Freyer,
"

oder

Woran Verfålltein Frauenzimmernicht!
.-

Ein Lustspielin einem Akt.

, . Personen. «
-

, Der alte Obriste von Wiesen, außer Diensten.
Baronksse von Karlstein, seine Richte.

«

, Graf Neitbahn.«

Fasten
Von Lally.

-

aron von Donner.
- Graf Efchem

«

. Lisette, der Baronesse Kammerfrau.

Jacob, ein alter Ver-teurer des Obristem

Die Scene·geht auf einemcLandgute nicht weit von

,

Wien vor. Die Buhne ist ein Saal. »

N

Scene l. »-

Der Obristesitztund liest; Jacob kommt herein
«

mir einemBrief in der Hand. »

W »

Obrister.
as giebts. J«

Jacob.·Ein Laufer hat.diesenBrief ans Wien gebracht.
.

-

«

.

- Obrist.
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Obrist. Wennicifihn werde gelesenhaben, so willich
in Park gehn- die Hitzemuß nunmehr ziemlichoorbeyseyn,-
(munster) Jch habe Mich noch nicht so wohl befunden.

FAM- bspkbk im. Hintergrunde der Bü ne der ObtisteU
liest denBriesmit Unruhe.)

·

h «-
»

v

,, Mein lieber Obristerl

»Am ist bey der Frau Baronesse von Karlstein ein s

» Austritt vorgesallemder ihre Unbesonnenheit aufs höch-

,,ste treibt. Als eine Folge dieser Ausschweifuugwird si-

»m zweyifStundenSie auf dem Landhauseüberraschein

»Ich setzemich zu Pferde , um ihr zu folgen; nnd wet-

»de die Ehre haben, Jhnen mündlichdie ganze nnglaulze

UlicheGeschichtezu erzehlem
«

Ihr Freund

.

« Graf Eschen.C

Macht-einer gelesen,geht er mit großenSchritten auf und-ab)
Sie wird mich noch zu Tode ärgern. ,

Jacob. winket ihm- furchtsam Jhro Gnaden.

Obkist. (Im Auf- und-Abgehu) Baronessei Baronesset

-Jacob. (mit.Autheil) Wie? solltedieBaronesse an al-
«

le dem Kummer schuldseyn? »

.

Obrist. Jchgestehedir, Jacob, ich bin ihrentwegen

in der größtenUnruhe. Meine Gesundheit zwang mich,

sie zu verlassen, und aus einige Zeit mich aus dieß Land-

haus zu begeben; sie versprachmir, unverzüglichnachte

folgen —- und doch bleibt sie nun schon vier Wochenin

der Stadt zurück,wo mich, trotz ihres guten Herzens,
ihr Hang zu -Eroberungen, ihre Launen, ihre seltsamen
Einfälle,its-steter Sorge über sie lassen.

Jacob". O gnädiger Herr, wenns weiter nichts akz,

das ist, so geben Sie sichzufrieden. Das Alter wird sie

schonzurechtbringen. Eine junge zwanzigjährigeWsmwez
«

«

.

X
-s—- Lie-



EI4 il-«DraniaiischeAussage
Lieber Gott! Die Frau Baronesse weiß ja noch nicht

einmal recht, was sie will; die liebe Jugend —-——-

Obrist; (nnterb«rechend)Wollte der Himmel," guter Ja-
»eob,deine Prophezeyungentrafen ein: Aber der Antheih
den du an allem nimmst, was mich angeht, macht dich
blind — Erst den Augenblickerhalte ich einen Brief von

einem Freunde- der mich zu einer neuen Thorheit von mei-

. net Nichte Vorbereitet.
«

Jacob. Sie wird sichbessern, gnädigerHerr," glauben
Sie mir, sie wird sich bessern. Die Frau Baronesse hat

N

frehlich manchmal gar wunderliche Einfälle, aber es rent.

sie auch gleich wieder, und sie gäbe hernach, ich weiß
nichtwiesviel, Oriin wenn’e nicht geschehnwäre. — —-

Sie macht gern Eroberungenx—- je nun, das isi ihr zu

verzeihen; J eine junge, liebenswürdige Dame; —- ih-

KreJahre bringen es ja so mit sich; und im Grunde hat

sie einen vortresiichenKarakter, und Sie von ganzen Her-
zen lieb.

Obrist. Und ich, Jaeob, würde mein Antheil wohl so

lebhaft seyn, wenn sie mir weniger theuer wäre? Hat der

Tod ihres ersten Mannes sie nicht ganz zu ihrer eigenen

Herrin gemacht? —- O wie sehr wünschteich, daß sie

sich zu einer zwehten Heyrath entschließenmöchte. Der

Graf.Eschen, eben der , der mir alleweil geschriebenhat,
ein junger Mann, der in Ansehnsieht, und dessen Glücks-

,nmständedem ihrigen gleich sind, betet sie an. Aber der

ist ihr viel«zuvernünftig, den magsienichn

Jacob. Freylich wäre das die beste Wahl, die sietref-
fen könnte. ·

Obrist.-Und das isi eben für sie ein Grund mehr, um

es nicht zu thun. —- Wae will sie, zum Exempti, mit

alle den jungen Leuten anfangen, die sie überall hinter sich

herschleppt? Mit Lallh, dem Wollüstiing,der gewiß nicht
«

die
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M besten Absichtenmit ihr hat —- Mit Reikbahnzdeg-
Verschwendeydem blos ihr Vermögenin die Augen sticht,
Um es in Pferden szu verthun", wie er das seinige verthan

·

hat —- MitDanner, dem Hasenfuß, der sichMarquis
nennen läßt, seitdem er aus Paris zurückist, nnd der ihr

dzwar nur die Cour macht, um ihr die Eour zu machen, der

aber doch bei) alledem dem Eschen schadet. Jacob, Jacob,
soll einem da der Kopf nicht warm werden. ciiest von neuen

im Brief.) T"
C

»

. .

«

Jacob. Verzweifeln Sie nicht-«gnädigerHerr, ver-

zweifeln Sie nicht, es wird schongut werden.

Obrist. Jn zwey Stunden, schreithschen, würde sie
hier sehn.—«— Wie wünsche,wie fürchte ich ihre Ankunft!

Jacob. Jcb glaube,hes kommt was im Hof gefahren.

Obrist. Hurtig, laufe: ich bin für niemand zu Hause.
. Jakob. (durch"einFenster sehend) Es ist der Phaeton
der Frau Baronesse—- Aber ich sehe sie nicht, es sitzt blos

. Lisette darinne —

Obrist. (freudig) Vielleicht hat sich die Sache geändert.

Jacob. (inimer noch am Fenster) Rein, ich habe mich
geirrt; da ist die Frau Baronesse iin«Neitkleide: sie ist«ge-

ritten. —

«

«

Obrist. Was wird sie nun angestellt-haben;·lieberJa-
kob, ich habe traurige Ahndungen —- »Sie kommti

Scene Il.

Baronesse
’

Lisette. Vorige.
Baronesse. -

(kbmmt zur rechten Thürder·Bühne Mein- und läuft auf
den Obristen zu, ihn zu UMMUMJ

GutenTag, lieber-Quid, Sie sehn mich sovergnügt, so
entzücketiSie müssenmeine Freude theilen.

P
«

(

Obrists
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auch wissen, was sie Verursacht. »

Bakouesse.Endlich iieoekoiikehoinich Ihre gehor-

same Nichkez Sie haben so vielmals in mich gedrungen,
mich icjieder zu verheyrathen—

Obtist. Nun? —-

Baronesse. Daß ich jetzt ernstlichWillens bin, mich
darzu zu entschließen,oder vielmehr — mich schonentschloß
senhabe — Ja, ich heyrathe.

»

Obrist. Und darf man fragen, wer der Glücklicheist ?

Baronesse. ckaio Das weiß ich selber noch nicht.

Obrist. Wie , du verheyrathestdich, und weißt nicht-
an wen? Wenn wirst du es denn wissen.

Baronesse. (kalt) In einer-halben Stunde vielleicht.

Obrist. Was heißtdar-? -

Baronesse. (zu Lisette) Lisette,du hastdochbestellt,das

man gsnau Acht giebt,wer der Erste ist.

Lisette.Ja, gnädigeFrau.

Baronesse. Und der Kranz?

,

- Lisette.Der Kutscherwartet damit im Hof auf den M-

.berwinder. «

«

Baronesse. Gut, so ist alles in Ordnung. ,

«

Obrist. Das sind für mich lauter RäthselzNichte-
«

willst du wohl die Gnade haben, sie mir zu erklären?

Baronesse. (inunter) Lieber Onkel, Sie erinnern sich
doch der Wettrennen, die jetzt in Frankreich so sehr Mode .

sind, und wovon alle Zeitungen voll stehn? «

Ohrist.xAber sage mir, was haben die Weitrennen in

Paris-«mit deiner Heorath zu schaffen?
Ba-
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«Basroiiesse.Eine kleine Geduld?’Sie erinnern sichai-

[OdieserWeitrennenT «

· ’

ObrissixNun ja!
,

v
«

Baronesse. Gut, vor drey Stunden erinnerte ichmich
ihrer auch; sehr a proposp

Obrist. cbev Seite) Jch bin wie ean Kohlen— Cant)

Ich verstehe dich noch immer nichn
—

Baronesse. Reitbahin Lally, Esther-,-Danner, waren

alle viere bey mir. Jeder drang in mich, ihn glücklichzu

machen; ich wußte nicht, wie ich michheraushelfensollte;
als ich auf einmal einen herrlichenEinfall bekam! Meine

Herren, sagte ich zu ihnen, sie sind alle gleich liebenswür-

dig, und ich wüßtenicht, welchen ich dem andern verziehen
sollte. Jch mußte eines Glücklichenwegen drey Mißver-
gmigte ti·iacheii,und seine Nebenbuhler würden mich mit

Recht der Undankbarkeit beschnldigen können. Hören sie,

ich weiß- ein Mittel, wie sich keiner über mich beklagen
kann. Sie kennen mein Landhaus, weh Stunden von

hier-, wo mein Onkel sich alleweil aufhält;lassen sie uns

heute daselbstzu Abend essen. reife mit meinem Mäd-

chen voraus. Sie, meine Herrenj versammeln sich unver-

züglichzu Pferde Vor dein Thore; setzen sichalle zu gleicher

Zeit in Galopp, und derjenige, »der zuerst ankommt, erhält
meine Hand. Die zurückbleiben,können mir alsdenn kei-

nen Vorwurf machen; sie haben die Schuld allein ihren
Pferden zu geben; kommen sie aber alle viere zusammen
mi- so wird sichauch schonein Mittel ausfindig machen las-
sen- das die Sache entscheiden —- Die ganze Versamm-

·

lang-war entzückt über meinen Vorschlag, und gab ihm
seinen ganzen Beyfall, nur der weise Eschennicht. Unter-
desseiiist er -"dochauch zu Pferde gestiegen, und ich wette,

lieber Onkel- der Herr Philosophgailoppirt jetzt so gut-«-
P 2

« I wie
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wie die »andern!

—- Wie gefällt Ihnen mein Einfall, ist
er nicht allerliebst? —

Obkist. Thdricht, Frau Nichte, der thdrichste, den du

je gehabt hast.
«

’

.
Baronesse. Aber, Sie schmälenauch immer, Herr

Onkel: bald bin ich Jhnen zu kokettz bald —- nicht recht
s

. gescheid.
Obrist. Habe ich etwan Unrecht? —- Deine Hand
hängt also von der größern oder mindern Dauer eines

Pferdes ab-? «

Baronesse.' Wäre es besser, wenn sie der Preiß des

größern oder geringer-n- Reichthums eines Liebhaberswär?

Obkist. Ein schönerVergleich-—-und wenn dich das

Ohngefähr dem Reitbahn zuschlügecs—- -- Sieh, wel-

cher Abgrund sich unter deinen Füßen öfnetl Mit deinem
närrischen Einfall hast du dichdem Unglücke und vielleicht.
der Schande Preiß gegeben.

«

Baronesse. (zitternd) Was sagen-Sie, mein Onkel?

Obtist. Glaube mir , dein Mann wird der erste fepn,
der dir deine Unbesonnenheit- der er doch sein Glück zu
danken hat, vorrücken,und sie zum Vorwand seiner Krän-

kuugen brauchen wird. Deine Klagensind alsdenn verge-

bens-»die Welt spottet nur deines Enan und lacht über
deine Thränem

Baronesse. ORein Onkel!
'

Obrisi. Oder verläßt du dich auf die Hülfe,der Gese-
tze? s— Glaubstdu,«daß solcheVerbindungen eben so schnell
getrennt als geschlossensind?

Baronesse. Lieber Onkel, ich bitte Sie —«

Obrist. Eine trdstliche Zukunft!- eine herrliche Aus-
. sichtl —- Deine Güter in den Händen einesVerschwen-

.

·

ders-

XX
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ders« und feiner Schuldner, du selbst allen Demüthigum
gen und Schrecken des Mangels ausgesetzt, imd Graf
Reitbahn beschäftigt—- -- .

Batonessa (etwas ärgerlich) Aber Sie nehmen auch
immer an, daß es Reitbahn seyn wird.

" Obrist. Und wenn ertes nicht ist? Läufst du bey einem
,

Lally, einem Danner, weniger Gefahr? Was bleibt dir

unter diesem feinen Triumvirat übrig, als die Wahl der

Narrheit? »

Baronesse. Sie haben Recht —- ich fühlees —- ich

habe eine Uebereilungbegangen.

Obrist. Es freut mich, daßdu es gestebst.

Baronesse. (munter) Aber die Folgen können nochim-

mer Verhindert werden.

:»·».Obrist.Und wie?""
.

Baron. Sie wissen, ich habe diesenHerren nichts ver-

sprochen, wenn sie zu gleicher Zeit einträer, und das ist-

leicht möglich —- -—- (inunter) alle vier kann ich sie doch
nicht heyrathenli

·

Obrist. Jetzt ist es auch Zeit-zu scherzenl —- nicht

die Furcht Vor einer lächerlichenHeyrath ist es, was mich

beunruhigt. Ein so unbesonnenes Versprechen kann we-

der dein Herz noch deine Hand binden; Aber wenn nun

diese junge Herren hereinstürmen;wenn der Ueber-via-

der sich des Rechts bedient, das du ihm über deine Per-
son eingeräumthast; wenn er dich auffardert,Wort zu

l)alten. --— Wie dann? —- Was willst du ihm ant-

worten? —- Und ich, was soll ich für eine Rolle dabey
lspielen?— Rede, sage, wie soll ich mich betragen?

Baronesse. ccniedergefchlagenJJch weiß es nicht.

Obrist. Die Glückseligkeitseines Lebensauf die Güte

P z eines
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eines Pferden ankommen zu lassen —- Sind das hine

eryerjk ——s (zäktlich)Ein Onkel, der dich liebt —- seine
Vorstellungen, seine Zärtlichkeit,gelten bey dir iiichts?·
Richte!

«

.

«

«Baronesse. Stille-, lieber Onkel, stille mit den Volk-»
weit-few ich gesteheja meinen Fehlerein! Lassen Sie uns

lieber nachdenken, wie wir seii«i«is;sssFolgen vorbeugen.«Li-

sette, du bist ja sonst so«erfinderisch an Aussiüchtenzweißt
du kein Mittel, wieichmich aus diesem verwirrtcn Handel
Ziehen konnte?

«

«

Lisette. (tritt näher) Nein, gnädigeFrau, wahrhaftig-
da seh ich kein ander Mittel, als daß Sie Jhre Zu-
flucht zu dem Kopfweh nehmen,- das Ihnen schon so
tresiiche Dienste dey verdrießlichenBesuchen geleistet hat.
Wenigstens gewinnen wir soeinen Tag Zeit zur Ueber-

legung, und M Tag- das ist schon iviel für ein Fran-
enzimmen

«

-

Baronesse. Du hast recht: Jch sbin nicht wohl-
nichts ist. natürlicher; folglich bin ich auch nicht sichtbar;
und das«ist wieder in der Ordnung.

Obrist. Aber was werden die jungen Leute dazu sa-

gen?

Baronesse. Was sie wollen; was bekümmert-Zmich?
—- Jm Gegentheil, es wird mir Spaß Wachen, wenn

ich in meinem Nebenzimmer zuhören kann, wie sie ihren
Zorn über mich auslassetn

·

9
«

«

Obrist. Ein schönes Vergnügen! ,

Baronesse.Oder —- wenn ich gais beym Soupee
zugegen seyn könnte-, ohne daß sie mich kennten? Ahn

schmeichelnd) Lieber Onkel, bitte, bitte! wie fang ich das

an?
»

—

Obrist. Hast du den Verstand verkehrend
. i

»

4 Baronf
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Baronesse.(lebhaft) Ich hab’s! ich hab’s!odas ni-
fo lustig als möglich!(zu Jakob) Jaeob, meines Onkels

Husar soll herauskommen.
’ «

.

-

«

Jacob. Er ist nicht mehr hier« gnädigeFrau: Es

war nicht viel-,an ihm, des-wegen shat ihn der Herr ge-

stern wieder zu seinen Eltern geschickt-.

Baronesse. (mit Antheio Wie, Sie haben dem armen

Burschenden Abschied gegeben? »
-

,

Ohkist. Ja, und es thut mir leid, ich Hektor ihn
ungern. Er glich dir, meine liebe Nichte, er hatte viel

Aehnliches mit dir.

Baronesse. (die HändeküssendJEurer-, bester Onkel!

Jacob. Es ist nichts mehr von ihm da, als seine
Unifortn

"

«Baronesse.(lebhaft) O, daßmir die gleich auf mein

Zimmer gebracht wird!« ,

-

«

.

Obrist. Was willst du aber damit machen?
,

Baronesse. Das ist eben mein Geheimnis, lieber

Obristen erlauben Sie, daß ich schweige.
«

Obrist. Du wirst doch nicht —-

.

Baronesse. Jch habe eine Unbesonnenheitbegangen,
ich will sie wieder gut machen, — (zu Jakob) Sage
meinen Rittern, ich befändemich nicht wohl, ich hätte

bey meiner Ankunft ein so heftiges Kopfweh bekommen,
daß ich das Zimmer jütenmüßte.

Jacob. Ja, gnädigeFrau.
Baronesse.LisetteToll sie nachher in meinem Namen

bitten, da zu bleiben, und mit meinem Onkel zu sou-
piren. .

"

Obrist. Ich- Nichte, aueinunter demSchwanes-.-
—

»O4" Baro-
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Baronesse. Aber. mir zu gefallen, lieberOnkel, mio

cschmeichcluO —- Keine finstre Stirn — ich verspreche
Ihnen, wir wollen hernach was rechts lachen.

v

Obrist. (erzwungen lachend) Vielleicht! kernsthafy Nich-
Ek- ich wünsche von Herze-« daß diese tolle Begebenheit,
und was du alleweile im Sinn hast, dich klügermachen,
Sind XinZukunft vor solchenThorheiten warnen möge.

Baronesse. Ja, mein Onkel. (muthwillig) O mein

Kopf, mein Kopf, er thut mir schon ganz entsetzlichweh!
Komm, Lisette, führe mich. (ab durch die Mittelthü0

»

Scene Ill.
Obrister. Jacobz

Obrister.

Du siehst- guter Jacob, vmit was für einer Frauen-it
zu thun haben. Der Himmel weiß, was noch daraus

werden wird.- — Jch möchte nur wissen, was sie vor

hat, und wiesie ihren Fehler zu verbessern denkt. Jch
fürchte immer, das Hülfsmittel ist schlimmer als das

Uebel —- Was in aller Welt kann ihr die Hiisarennnii
form helfen? —- Jch gestehe, ich begreife nicht das ge-

ringste von dem ganzen Handel, und fast reut es mich.—

Jaisob. Und ich habe die beste-Hohlwe- die gnä-

dige Frau hat Viel Verstand nnd —-

,

(Man hört in der Ferne Reitbahn schkeym Hvlla hol
Herr- horps -

Obrist. Was ist das für ein Lärm?

,Jacob. Der Held der, Cavalrade, der Sieger vom
«

Weitrennen wird angekommenseyn-«
"

Obrist. Wenn es Graf Eichen Wäre- .

Jacob2 scSiehtdurchsFenster) Nein er ist es"«nicht.
·

Obrist."

·-

l
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; Obkist.(ungeduldigiNu, wer ist es denn?

Jacolx cGucko Es ist —- Es ist depsGraf Nest-

bahn. .

«

«

Obrist-.Da haben wir’s! Gerechter Himmel,in was

für Hände wäre die Baronessegefauenl (zu Iacob) Jch
will ihn empfangen. X

Lauf zur Baronesse, und sieh, ob

idu ihr wo nützlich seyn kannst;»Rimmdeine Abrede

mit Lisetten, und scharf besonders allen Bedienten ein,
reinen"·Mnnd zu halten. (Iacob gehtfoth er ruft ihn zu-

rück) - Sieh’ ob du den Graf Eschen sprechen kannst,
und bitte ihn, in mein Kabinet zu kommen; sobald k-

inir möglichist, will ich ihn dort auffuchen.
«

Jacob. Ja, Herr Obrister. (ab)

Scene W.

Obcisters Graf Reitbahn als JockeyJ) ge-

kleidet, und einen Myrthenkranz am Arm.

Neitbahn. »

GutenTag, alter ehrlicherDegenknopf—-’-.umarme mich
—- noch einmal —- und noch einmal -.-— Wo ist deine

Nichte? Weist du, daß sie jetzt mein ist? Das mnß ich

gestehn, meine Schecke, ist das delicidsesteThier, das ich-
kenne — Du weißt doch,-wie ich ihn bekommen habe?
Es war der fünfte — ach du mußt davon gehörtha-
ben, sie haben so gar eine Eomddie daraus gemacht —-

Bravol Bravo! das heißtgeritten! Ventre ä kekkes

ÅP 5« die

«) Iockeyw Name- den man in England den Reitknechten
giebt, die die Wettläufer bev den Wettkennen weiteng
Sie find gemeiniglich in kurzen Reitwesten, runden le-
dernen Hüthen oder Cum-» Und klein-U Halbfiefdlnsk-

.kie-id.et.,
."
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die andern sind noch auf funfzigSchritt zurück?—-
Nun deine Nichte ist mein —- Das wußte ich-vorher,
ich kenne meinen Gaul, einen solchenLäufer giebts nicht
mehr auf der-weiten Erde; über Graben setzt er, ais
ob das Donnerwetter hinüberschlüge—- Jch habe eine

Frau dafür hingegeben, nun gewinne ich eine andre da-

mit. —- A propos, wie befindest du dich? Du warst
jaaus Wienverschwunden, wie der Dieb in der Nacht
—- Aber warum sagst du kein Wort? Siehst du nicht

: gerne, daß· ich dein Nessewerde?
'

«

. Obrist. Graf,"bist du nicht gescheit-?—- Sage mir

nur, was du willst? —«— Du schwatzestmir da von mei-

ner Nichte, Von Pferden , von einer Frau, die du ge-
wonnen hast —- was ist denn das für ein Mifchmasch

·

durcheinander?—- Rede deutlicher, wenn du haben willst-
däß man dir antworten soll.

-

"

Neitbahn.«Wie, du weißt also nicht —-

Obrist. Und was?
»

Neitbahn. Jch will dir alles sagen. zDeineschöne
Nichte —-

« 3 «

Obrist. Eben ist sie angekommen.

Neitbahm So! Aber—- ich sehe sie ja nicht, wo —

,ist·sie denn?. .
. .

.Ob·rist. Sie befand sich nicht wohl,. und hat sich
gleich bey ihrer Ankunft niedergelegt.

«Reitbahn.Ohne dir zu sagen, was uns hieherspreiigt?

Obrist. Nicht ein Wort.
«

Reitbahm Desto besser; so sollst dU’s von mir er-

fahren. Sie war ungewiß,welchen von uns-drehensie

zum Mann wählen sollte,Lally’n, Dannern, öder mich.

Sie beschloßalso,»diese Klein-»Ist unsern Pferden zu
.

«- - -

s· über-
»F
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überlassZI—- O es ist eine allerliebsteFrau, deine Nich-
te, wir sind recht für einander gescheffenzsie sitzt zu Pfer-

- De- Wie ein Schatz! —- Sie fkgteuns also, daß wir alle

zu. gleicherZeit aus-reiten sollten, und daß Hsiedkktbder zus·

erst hier seyn würde, ihre Hand geben wollte. Ich bin

der erste, also —- bin ich dein Neffe. Ha! ha! ha!

Obrist. (mit einem vernelltenErstaunen) Redest du
«

auch im Ernst.
«

,

«

,

. NeikbahmSieh diesenMirthenkranz,- den man wie
feyerlichstüberreichehat. »Esist das Zeichenmeines Tri-«

umpl)s,das Pfandmeines Glücke-!Ha! ha! hat-k- Aber
wo bleiben meine Kammeradenz sollteeiner mit seinerMähr
re den«Hals gestürzthaben?

'

Obrist. Reitbahn, du spaßest!ohnmdglicbkann ichso
was von meiner Nichte glauben.

«

.

·

Neitbahn. Zum Teufel, wenn due nicht glauben willst-
so sollst du gleich den Beweiß davon auf den betrübten Ge-«

sichtern meiner Nebenbuhler lesen.
'

«

(Man hört in der Couliße rufen: Reitbahm be,"Mittenan

Hörst du sie?

Obrist. Graf, ich bitte tausendmal «um Vergebung-
aber ich muß den Augenblickzu meiner Nichte; ich·bitte

v

dich, bleib hier, und leisteeinstweilenden Herren Gesell-
schaft.

«

,

"

Neitbahm Herzlichgern, Herr Onkel.

Obrist. CbeySeite im Abschn)Ich will Eschenanssuchein
ciur Mittelthiire ab) — —-

» »r;
-

«

.

« : O

V

s s

« -

es
« ! ce-

.
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Ocene V.

Graf Reitbahn. Baron Lally, Bardn Dan-

smz Ebenfallsals Jockeys gekleidet. ,

’

Reitbahm
Willkommen,meine Freunde, willkommen! Nun gesteh-
Lallp- daß ich der besteReiter bin, den du noch gesehn
hasts

,

-

Lally. Ja, deine Scheckei —-

«

«
Donner. Mein Butor von Reitknecht hat nicht nach-

gesehn,ob, die Eisen fest lagen: ich will ihn zu Tode prü-
geln lassen, wenn ich nach Hause komme. Feste foit du

eoquin!

. Neikbahm(spvttend) Armer"Markis, also am Eisen
lass s-"——Aber ich bitte um Gnade für deinen Stallmeister.

,

Donner. Was Graf Eschen betrist, der reitet comnfs
un Philofophe,«ekist erst alleweile arrivirtz aber wir

;
haben es für unsre Schuidigkeit gehalten, anf»ihn zu war-

ten, um dir en corps unsern Glückwunschabstatten zu«
können.

«

Reitbahtb Jch danke euch, meine Freunde, ich danke

-euch; se wackere Reuter überwunden zu haben, vergrößert
die Ehre meines Siege-? Aber wo stecktdenn der Eschen?

«- Lally. Er ist bey dem Obristen. Wie wir abstiegen-
ekam Jacob, und sagte ihm, sein Herr wolleitzm sprechen.

« Reitbahw(spottend) Ein unglücklicherLiebhaberhat
immer ein paar Geheimnisse ins Ohr zu rauneni

,

Donner. Er und der Obristesind recht für einander

geschaffens
v

.

Lally.Ich glaube, sie könnten hundert Jahre herein-v
-

. ·;-ander
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ander bleiben, ohne daß ihnen einsiele, dies ehrwürdige
Tste ä tSte zu unterbrechen. -

. Neitbahm Höre,Lalli),Den Efchengebeichdir Preiß;
aber um unsrer Freundschaftwillen! Verfahte säuberlicher,
mit dem Onkel der Baronessei — Denn ich hoffe ddch,
daß du keine Ansprüchemehr auf sie machst-—-dn trittst
sie mir ab — nicht wahr?

»
-. -

«

Lally. Du thatst sehr gescheit- daß duden beydenLast-
wagen nicht begegnetest,die mir eine Viertelstundevon hier
den Weg versperrten, und ohne die ich gewiß ehe da ge-

wesen seyn würde, als du. —

s

Neitbahn Warum hast du es auch nicht austronimeln

oder die Policey davon benachrichtigenlassen, damit die

nichts im Weg gekommen wäre.

. Lally..Spötter!

Danner. Ich laß euch schwatzen, aber ohne die ver-

fluchten Nägel, die an dem Vordereisen meines Pferde-
fehlten,ihätte ich die Baronesse gewiß gewonnen! Als ich
in Paris war, habe ich sechs Lieuess mir dem Gaul ge-

macht, ehe mein Gegner 20000 Punkte aufs Papier tip-
pen konnte. Die Wette machte erstaunlichenbruit, es

wurde sogarau petjk lever davon gesprochen, und —-

Neitbahm Genug die Baronesse ist meine, nnd ichhae
be »sie«ehrlich und redlich gewonnen.

-

Lally. Jch cedire dir alle meine Rechte.
«

Neikbahn.Wie großmüthig!

Da"nner. Aber wo istdeine Fran, daß wir dichihr m

cäkemonie präsentirenkönnen?

Reitbahm Meine Frau? .

Danner. Ja, deine Frau- die Baronessevon Kari-

stciU. Wie er anstellt?

Latin-
l
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"Lally.Er spieltschon den Mann!

Reitbahin Sie ist nicht wohi, —- ihk Kopfweh. ...:

,«-Lally,O da stecktgewiß-tinneuer Eigensinn dahinter-
·

Dannek· Je le patierais fur ma täte, ich wollte

darauf schwören.

Neitbahn. Was brauchts da viel Redens — Kommt,
wir wollen die Baronessein ihrem Zimmer besuchen. Auf
den Fuß, auf dem wir miteinander stehn-scheintmir’s ganz

unumgängiichnothwendig zu seyn. —·— Was meynt ihr?
- Donner. »Du hast recht; Alle-»ers! , .

Lally. Hier kommt Lisette, dieTsInnder Waffenheroid
set-M -

Seene Vl.

Lisette« Vorige.

Lisette-
MeineHerren, die gnädigeFrau-Jst Jhnen durch mich
ihre Entschuldigungen machen. Eine Krankheit beraubet

sie des Vergniigens Jhrer Gesellschaft Sie hat mir zu-

gleich aufgetragen, Sie zu bitten, daß Sie sie unendlich
verbinden würden, wenn Sie ein« wenig im Garten gehen
wollten,; Sie machen ihr mit Ihrem Geschrey den Kon

ganz wüste. Uebrigens hofft sie,«daß ihre Kopfweh ,

meine Herren, nicht abhalten wird-, hier mir dem Herrn
Obristen zu soupiren. Wetin’s ihr möglichist, und sie sich
etwas besserbefindet, wird sie beh Tische erscheinen.

»

- Neitbahni Gut, gut! Es ist Mondschein, wir können

bey Nachtzurückreiien—- weiß die Baronesse, daß ich ihr
Sieger bin? ,

LisekkeoJa- Herr Graf, ichhab es ihr gleich gesagt.
« Lallh.

·
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Lally. ctcindelt mit ihr) Es ist ein vortrefiichessMäd-
chen, die Jungfer- Lisette, bey meiner Ehre, -—- ein Mäd-

»

chen zum«küssen«-—- wie ihr das alles so gut stehts Ich
, muß sie umarmen.

«
X

Lisette. (tritt zurück)Lassen Sie- mich, Herr Baron»
ich gehörenicht mit zum Wettrennen

Reitbahm Kommt,meine Freunde«wir wollen den

Beichte-i unsrer Gebieterin gehorchen- und im Garten
gehn.

.

-

"

«
-

Donner. cis-A bien dir!

Lally. Der Abend ist Vortresiich. ,

Reiibahtn Lisette-«wenn du den Eschen siehst, so sa-
ge ihm, er soll nachkommen.

Lisette.Jch werde es ausrichtetn

iAlle gehen durch die Thüre linker Hand ab, welchesdie
Gattenseite ist.) -

,

,

»

Scene VII.—

Lifetre alten-.

Die gnädigeFrau hat sie nur gern ein wenig vor dem
’Soupee entfernen wollen. Jch will ihr nun Nachricht
geben, wie mein Auftrag gelungenist. —- Wahrhaftig,

das ist ein schönerTag für die gnädigeFrau —-- Was

für ein seltsamer Knrakteri — Mir ist noch keine Da-
me Vorgekommen wie die! —- Ich glaubte, sie würde
vor Freuden närrisch werden

,
als sie sich als Husak ge,

kleidet.sah.—- Sie brennt für Ungeduld, ihrem ijkei
bey der Tafel anfzuwarten. Aber ich fürchteimmer, un-,

sere Ritter werden sie trotz ihrer Verkleidungerkenne-r
L «
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SceneVlll.
·

Lisette. Obrister. Graf Eschen im Fkackz
sie kommen zur Mittelihüre herein.

Obrist (zu Lisette.)

Wo sind die Herren?
,

LisekkexSpatzieren gegangen, und lassen den Herrn
Grafen bitten, nachzukommen.

Obrist. Schongut, laß uns allein-F
«

(Liset«tezur Mittelthåreab.)

Scene IX.

, «Obrisi«er. Graf Eschem

Obrist.
LieberGraf,was sind das für Leute! —- Jch bellage
meine Nichte, in solche Hände gefallen zu seyn.

«Eschen.Es ist wahr, sie sind ein wenig ausgelassen.

,

Obrist. Sagen Sie, verrückt. Sich aller Welt in

dem Anfzuge zur Schau zu stellen! Jn der Kleidung ei-

, ness englischen Reitknechts herumzulaufen —- und Sie,

Eschcnksind Sie wohl vernünftiger oder klügergewesen?

Ach, mein Freund , wie haben Sie Udiesetolle Cavalcadc

mitmachen können?
«

en.-Was soll ich Ihnen antworten, Herr Obri-

ster. Dieser Einfall der Baronesse erschrecktemich; Sie

wissen, ich liebe sie aufrichtig —-

f

-

Obrist. Ja, das weiß ich, und ich wünschte, ihre
Hand hienge von mir ab; aber meine wunderliche Rich-
te sieht ihr Glück nicht«ein.

»

Eschem

?
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Eschen. Herr »Qbi«ister,die Freundschaft- die Sie
für mich haben,verblendet Sie.

«

.

«
-

.«

Obrist. Bester Graf. Das größteGlück, das einer

ieichtsinnigenFrau begegnen kann, ist, in die Hände ei-

nes rechtschaffenenDJdannes zu, fallen," der sie um ihr
selbst willen liebt;- und —-

»

Eschen. Ach mein Freund, Sie kennen mein Herz.
Jch gestehe, .ich fürchtete, dieser kleine Muchwille -.."

Verzeihen Sie mir den Ausdruck.
·

Obrist. O Siet könnten noch einen weit härteen
brauchen. »

Es en. Ich habe mich ,» wie die unsern, lzu Pferde
gesetzt, und bin hieher gerennt, blos um sie nicht ans

den Augen zu verlieren.

Obrist. Möchte Sie einst meine Nichte für alle die-
Sorgen belohnen,die sie Ihnen verursacht.

Eschen. Qbrister, ich glaube, sich könnte ihre Hand-
ausfchlagen, wenn ich sie nicht ihrem Herzen zu·verdan-
ken haben sollte.

«

Scene X. «

, Vorige. Baronesse als Husar gekleidet

Baronesse Gemme eiligst, mit der Mütze its-derHain-,
zur Mitteithüre herein.)

Ach,Eschm istbey ihm —- ich muß sieein bischen beher-
chen. (Sie geht zurück,und horch-rin der Thür, die halb of-
fen bieibet.)

-

«

kaist. Wahrhaftig mein Freund,wekm ich es über-

lege, so kann ich mich nicht genug wundern, daß die un-

aufhörlicheThorheiten meiner-Nichte Ihre»Liebe nicht er-

»

kåliet haben. .

» »

.

O« Eschein

s K.
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Eschem Mein lieber Meister-, ichv kenne die «·Baro-
»

Uesse; sie ist nur leichtsinnigz alle diese Grillen, alle die-

se kleinen Streiche, die Jhnen so viel Kummer machen-
kommen nicht aus ihrem Herzen. .Der Wirbel der grost
sen Welt reißt sie fort. Und wo ist das Frauenzim-
mer, das an ihrer Stelle ihm widerstehn könnte? Jung,
schön,-reich, von allen unsern jungen Herren fSrirt und

geschmeichelt;sagen Sie Selbst, wie ist es möglich,daß
sie nicht Verführetwerde.

Baronesse. (in der Thier vor sich) Was hör ich, sie
sprechen von mir.

Obrist. Sie wollen ihren Eigensinn und ihre Thor-
heiten vertheidigen, Sie nehmen sie in Jhren Schutz?

Efchen. Nein, ich vertheidige sie nicht; ich kenne

ihre Fehler, und beklage-sie. Aber ich suche sie selbst
bey mir zu entschuldigen. Verzeihen Sie, ich liebe die

Baronesse —- zärtlichliebe ich sie, so zärtlich, als man

lieben kann. Jeder Augenblickvermehrt meine Liebe nnd

meine Verzweiflung —- Was ist zu machen —- ich will

warten,. bis die Zeit eine Bekehrung wirket, die alle ih-
"re Vorstellungen nicht haben fruchten können.

Obrist. Za, leider, haben sie nichts gefruchtet! Ver-
grbens macht ich ihr begreisiichi,wie nothwendig «es sey,

«

sich einen veriiüiiftigenMatiti auszusuchem der ihr Füh-
rer seyn, und ihr die Auftritte ersparen könnte, die ihre
Unbedachtsamkeit täglich erneuerte —- Es half nichts;
ich nannte sogar Sie —-

.

·

Eschem Grausamer Freund, was haben Sie gemacht?
Sie haben mir dienen wollen, und 'haben sie gewiß
nur noch stärker non mir entfernt. ---—- Jn ihrem Al-
ter verderben Vorstellungen mehr, als sie bessern. —-

Sie wird nun in mir nicht den zärtlichennnd nach-«
. sichtsvollenLi-ebhaber, der ich bin, sondern nur den ge-

"

"

—

« bietet-
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bietrischenEhemann erblicken , »der seine Gefährt-inzur
Sklavin erniedrigt, und ihr alle die Vergnügung raubt,

vidie ihre Jugend fordern könnte. -

;

"

Obrist. Jn der That, ich glaube, Sie würden-Mir

die Baronesse verderben, (lachend) wenn sie es nicht

schonwäre.·«
-

»

»

Bahjnessa cim Hintergrunde) Wie man mich demü-

thigf -—- Jch muß das Gespräch unterbrechen. Lseist ihre
-

Husarenmürzeaufzsnndnähert sich) Herr Qbristers sz

Obrist. (erkennt die Baronesse: leise Zu ihr) Was sey
ich, welche neue Thorheiti

(Die Baronesse giebt ihm ein Zeichenzu schweigen) -

’

Haut und böse) was wollt Ihr?

Baronesse. (verwirm Ich soll — dem Herrn --?

- Grafen —- sagen —- daß man —- ihn im Garten er-

wartet. «

«

Obri-st. (heftig) Packr EnchEurer Wege cbeo Seite)
Wenn man sie erkennen (laut) HabtJhr gehört? Forts,

wie Baronesse iritt wieder in den Hintergrund der Bühne)

Escheu.Herr Obrister, warum erziirnen Sie so
gegen den jungen Burschen?

"

« sz

·Obrist.(erzürnt,indem er die Baronesse ersieht) Es iik
ein T.Ungnsch«ks,der mir nichts als Aerger macht. (.Die-

Baronessegeht hinaus. Qbrister vor sich) Was muß-ne nur

damjk Hakusan Escheky Herr Graf, wenn man Sie im

Garten erwartet- so will ich Sie nicht attfhaltew chey
Seite) Jch msußsie sprechen. iiu Eichen) Ich« habe noch
einige Anstaltenzu machen, Vers-ScheuSie- Herr Graf,
wenn ich Sie nicht begleiten -kann.

«

,

-

?

Eschem«

Aber was fehlt Ihnen? — Sie scheinen
-

— auf einmai so unruhig «—-—— wahrhaftig- Sie machen-daß
sich Jhretwegenbesorgt bin.

«
-

«

O. 2
—

»

Ob«k?«ist."
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,«Ob»rist.Mir fehlt nichts- mein Freund, in der This-«-
nichts —- Jch möchte nur einen Augenblick allein seyn
— verzeihen Sie —-

-

Eschen. Jch will gleich die Gesellschaftanfsnchen-k
aher da kommen die Herren schon. s

"

Obrist. coor sich) Was soll ich nun anfangen?
-

. Scene XI.

Graf Reitbahn. Baron LallyJfBaron Dan-
ner. Jacoh. Vorige.

«

«

«

Sie kommen zur linken Thür, als der Gartenseite, herein.

Reich-ihm

P7cudertJhrdenn noch immer zusammen? —- Wahr-
haftig, ich glaube, Ihr konntet ein ganz Seknium durch
schwatzen, ohne daß Jhr es gewahr würdet-.

Eschen.Eben wollten wir Euch missnchen

»Obrist. Meine Heeren,,wie hat Jhnen Jhr Spa-

tzierganggefallen! (bey Seite) Wenn ich nur die Baro-

nesse gesprochen hätte!
«

"

s«

Neitbahm Hor, Obrister, die Bosketts- die Gänge,
die grünen Kabinette, das ist alles ganz schön. Unter-

dessen bin ich doch willens, es ausreißenzu lassen, und «

einen Garten anzulegen-wie ich ihn in England gesehn
habe: ich weiß mir nichts Hübsci)ers,ais Rnineni

Lally. Was mir am meistengefällt,"das sind die glück-.

XlichenFormen von gewissen Statuen, die ich wahrgenom-
men habe. Die Draperien sind so durchsichtigals mögs-

-

lich, und die Nuditäten——
»

. Obkist.- Man erkennt gleich den Dilettanten, Here
Baron. ibev Seite) Könntesich ihnen nur entwischeni

Dan-
-
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Drinnen Wie wäre es, meine Herren-Wenn wir ein

sWhistmachten?

’ Obristc Ich glaube , daß wir gleichzu Tisch gth Wer--

den. (ruft) Jacob, Jacobi (I«acobkennnt)Speisen wir
bald.

—

Jacob.«Wenn Sie befehlenL Es ist alles fertig.

Obrist. So laßt auftragen! (vpk-sich) Das ist gut,

so»werde ich ihrer auf dem übrigenAbend los.
.

Neitbahn. (zn Inrob) Wo bleibt die Baronesse, wird
,

ne nicht sichtbar seyn?
« JachO Veym Deßert, Herr Graf!

Obrist. (he·imtichzu Juno-Wo ist net-«iIacobnache
ibmein Zeichen, und er sieht sie als Hufar an der Spitze der

v

«Bedientcn.) ibey Seite) Gott, da ist«sie!(Er nähert sich
ihr, und während,daß er mit ihr spricht, wird die gedeckteTa-
fel hereingebracht, und rangirt.)

Letzte Scene.
,»»

«

.

Vorige. »Die Baronesse als Hafer-. Bediente

Ohr-ist« .

cder sich der Baronesse nähert,mit einem verweisendin Tpnepz

Jst das die"2irt, eine Thorheit wieder gut zu machen,«
daß man eine neue begehr! Fort!

-

Baronesse. Still, keinen Lärm; ich bitte Sie, lassen
Sie mich bey Tischeeinesnhörerinabgeben.

«

Obrist. Geh auf Dein Zimmer,sag ich Dieb

Bnronesse.Lieber Onkel, mehr Klugheit- mehrMäßi-
Zung! —- Jch habe esmir nun einmal im Kopf gesetzt-
—- Sie müssen,Onkel, Sie mögenwollenoder nicht —-

«

-.·» Obrist. ctur BatonesseJ Die schöneRolle, bie ich spie-
·

QZ
»

len·
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ien werde! Aber as ist das letzte-maisDas schwöreich
Dir-. . (vor sich) Das .gescheidesteist, ich gebe nach, es ist doch
einmal nicht zu ändern.ikommi wieder zur Gesellschaft Mun-

ter) Frisch, meine Herren, lassenSie uns Platz nehmen;
. an einem sp-spischdnenTage, wie der heutige, muß Zwang

nnd Traurigkeit Von Unsrer Tafel Verbannt sean Frech-
·l)eirund Freude sey die Losungi Graf Reitbahn, Du bist
der Held desFeste8, Dir kommt-Z zu, die Hennean vom

Hause zu machen.

Z Neitbahm Und das von Rechts-wegen

Dir zur Seite, und ich will mich inbie Mitre, zwischen
Weisheit und Thorheit, zwischen Eschennnd Freund
Dannern setzen.

·

(Sie setzen fich- die Baronesse wartet hinter dem Stnbl
des Obrisien anf.)s .

«’La(ly.Lustig, Jhr Freunde, hübschaufgeråumti Die

Baronesse hat uns vielleichtmit ihrem Kopfweh einen

Streich äsfpienwollen — Aber wir wollen es uns wohl
schmecken«..ssen,das ist die beste Sache!

Donner. Qui, mes amis8, Poupons gajemenri
Obrrzxx(zn Reitbabn) Grab-das hastDn gescheidtge-

macht, daß Du die Wette gewonnen hast. «Jch fDaube-
sie kommt Dir sehr zur rechtenZeit. Unter uns, Deine

Sachen stehn nicht auf dem·besten Fuße.

,Neitbahn, cberwirro ,

Es ist-wahr, Haue-hof-
meister macht mir alle Morgen den Kopf mit solchen .

Miserenwarm ! ·.
.

»

-

eg-

Obrist. So freiere mich, daß meine RichieDich da-

von befreyen wird. Das Ungefehr sorgt besser für sie,
« als sie wohl denkt. Zu trinken! Odasven trinken sagt der
»

Obrjste zur Baronesse, die-hinter seinenStuhl aufs-FarrenEs
? ist em MenscherWink, um che; die verschiedne Diskurse der

Gesellschaftfahlen zu machen. Da er es sehr ofiwiederhole

Mein« lieber
,

Obrister, Dein Platz ist oben an der Tafei,-Lallykommt
"

å
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fo setztihn dieses in die Nothwendigkeit·,Viel trinken, des-«
Wegen ist er gegen Ende des Soupees ein wenig berauscht.)

Danner.- Schade, daßdie Baronesse nichtzwky

zugleich heyrathenkann; sieist reich genug dazu«

Eschew Jch zweifie, oh die Gläubiger unsers ehrli-
«

chen Grasens (an Veitbahnzeigend) drein willigen wür-

den, wenn auch er so gefällig seyn wollte.

Lallp. Verdienst genug für die kBaronesse,daß sie

Leute, wie uns, bey ihrem Glanz erhalten kann. Wie

Teufeliskönnte sie ihr Vermögen besser anbringen?
Neitbahn. (heimlich anally) Stille dochlH

Obrist. (munter) Meine Herren, ich bedanke mich im

Namen meiner Nichtez Was Henker, Reitbahn, sie
wird also die Ehre haben, ein paar Dutzend Gläubiger
Vom Bettelstabzu erretten? -—- Aber ich denke immer-

statt zwey Männer, wie der Herr Baron Danner sehr
wohl gesagt hat,· wirst Du ihr ein Vierzig heyrathen lassen.
Den Sattler, den Riemer, den Wagner, den Hu«fschmidt,

ein halb Schock Roßhändler —-

zu trinkeni (man lacht)

Eschen. Wasmmichbetrist,·-Obrister,wich, der ich
noch ganz nach der alten Welt und ohne Schulden bin,
mir sollte es sehr leid thun,« wenn das Vermögen der

BaronesseVon Karlstein für andre verschleudert werden

sollte. Jch wünschte, sie wäre wenigerreich, ich wollte
«

ihrsmit Freuden Alles, was ich habe, zu Füßen legen.
s Jch verlange nur ihr Herz, und das istsdas schönste

Hochzeitgeschenk,daß sie mir mitbringen könntel

Obrgh
Zu trinken!

,

Rei ahn. Eschen, das war schdn gesagt!

Donner. Er redet wie ein Dramal

Lqlly.Die Seele von weylandGrandison dem Gros-
sen ist ganz in ihn gefahren. Was? es giebt .no«ch

O. 4 ,· Leute
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Leutewie er, und man schreibt keineRomane in zwan-

zig Banden mehr, Beiy meiner Ehre, sie würden ge-

zpißAbgang Enden. (mau tacht) L

Donner. Sage mir, Lally, was wirst du nun mit!

deiner pekite maitresseanfangen? ,

-

·

»

Lally.»Du meynst die Camargo? Jch muß dir geste-

heu,.i»chbin alle der kleinen Jntriguen satt; sie ruinie

ren die stärkstenGesiindheiten. «

Donner. Also ihr den Abschiedgeben? —- weißt du

Wohl- daß ich seit dreyen Tagen sehr gut bey ihr stehe;
öi E je n«6tois pas homme ä procödäs —

«»

Reitbahn. Das «ist lustig, ihr Herren! Sie hat uns

also alle drey gefesselt —- und konnte doch so unschul-
dig thun, wie- ein Täubchen —- Die zwey Rothsiichse,
und sdie neue Pirutsche sind ein Geschenk Von mir. Jchl

,

hielte sie- für das ehrlichste Niådchen —

.

’ «-

«

Lallix (unterbrechend) Ehrliches Mädchen! —- Bist
- Du närrisch?

»

Eichen Wie?
.

ObiiiL Er hat Recht ·-—- (1)alb sie-takidie-Baronesse«Zie-
kehreo Die meisten-Damen sind eitel oder kokett, oder
doch so unbesonnen, daß man sie dasütz halten sollte.
trinken! (Die Baron-esseist ganz beschämt,"und bleibt an Geer
Stelle) -

,
,

,- ! E

Neitbahm cheimlich zu den andern) Der Alt-e wird lu-

stig. ejss wäre ein Streich, wenn wir ihn ein wenig
benebeln könnten. (in einemharten Ton zur Baronesse) Hort
Jhr nicht? zu trinken für den Obristeni «

»Obrist.,(lnstig) Ja, ja, zu trinken!

Escheii. Herr Obrisier, ich begreife nicht , wie- Sie

diesenHerren Recht geben kdnnen. Jch sür mein Theil,
ichbehaupte öffentlich,daß es Frauenzimmer, und selbst

,·

«- in«
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in sehr großerAnzahl giebt, die Achtung nnd Ehrfurcht
verdienen, der Schein betrüge,und die, die am ieichksiw
yigsien oder ausgelassenstenscheinen,sind oft im Gran-«

de die vernünftigsteu.

Ohr-ist.Zu trinken!

—'-Reitbahn. (zu Fischen)Fre.und,·läßtDudas drucken?

Kitfnstiarch
man trinkt, der. Wein fängt an, sichder Gästezu

»

i ei e .

.

« -«
«

Obrist.»·(heimlichzur Baronesse, späht-enddaß die ändern
«'

trinken) Du ««siehst-mit· was für.spLeutenDas zu thun
hattest.

Baronesse. (l)eimlich) Die Nichte-würdigen— Wie
«

wenig gleicht ihnen Eschen.

« Reitbahmi (heimlich zu den andern) Der Obriste fängt
«

an, den Wein zu fühlen.

.

Donner. (eben fo) Wir wetzenhien dupes seyn-
wenn wir uns länger«genirenwoättenyi -

.

Lally. (ehenso) Jch thn es gewiß isichkk

Neitbahm (yeimcich) Wir müssen ihm Vom-OFHm
Rest geben. «(laut) Ihr Herren, Ihrs habt mir noch nicht

«
die-Gesundheit meiner Frau zugebracht.

fDanner. Du hast-Rechk,Und es

te jmpardontIables
.-

Neitbahn. Nun frisch, es lebe die Baronessei Stoß
an, Ohrjstek —- Lally mag ich es garl nichtvanbietem

ist von unsrer Sei-

tder ist viel zu aufgebracht!

Lally. Auf Cavalier’s-Parole, nicht im geringsten!
mißt-sich zu trinken get-engund trinkt. ZusReitbahn·,kmchdmi
er getrunken) Graf, ser nicht zu stolz auf Deinem Tri-"

ufnph, Du möchtestsehr wenige finden-dieDich darein-«
beneiden. -

·

’

«

»

Qs me
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Obrist. (uitfziehend)Freilich,wag büßtwohl der Hern-
Baron dabey ein?

"

Danner. Ein fettee Heyrathsgut,.——- ist das nichts?

Lally.·,Ja,wenn nur die Heyrath nicht-wäre.

Obrist. Freilich-bundmir wem-?Mir einer ausgelas-
senen, grillenfängerischenNärrini

·
Lally. (fagt gravitätischfolgendes aus einer Tragödieher)

Arbazi Du nanntest sie beh.Namen!
Reitbahn. Wemss weiter nichts-»alsdas ist) was

-

Dich-verhindert·,dem Verlust des Sieges zu bedauern, so

hast DuUnrechy ich gestehe, der Obriste hat die Baro-

-nesse just so geschildert, wie sie ist; aber Männer-, wie

ich, die wissen solche Weiber schon zu dreßiren.
Obrist. Das heiß ich doch einen Mann —- -0, zu

trinken!
·

·
«

Baronesse. mehre-ed daß sie es ihm herrejchyheimlich)
Aber mich deucht, Herr Onkel, Sie trinken ein bischen
viel.

"

v—Obrist.(heimiich,und munter) Das thut nichts, es

geschieht zu Deinem Besten.

Dariuer. wes-mich zu Reitbahu) Der Obriste ist schon ».

d moitiå gris!
«

Neikbahw (l)eimiich) Defio besser, wir wollen- unferfc
Spaß mit ihm haben«(laut zu Eichen) Aber Lally dau-

ert· mich immer mehr: so schnell Um die Gekjebte zu

kommen! —-

Lally. Spotte nur, spotte!x
Reitbahm (hastig) DerlTeufeh baß ich das verges-

sen herbei Geschwind, eingeschenkti —- Auf die Gesund-

heitmeiner Scheere-! Wahrhaftig, das arme Thier verdient,
daß wir auf ihr Wohlergehn trinken! (Singt aus Bürgers

fernere-) ·

- -

«

l T

- - Zur
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Yan rechten und zur linken Hand,
Vorher vor meinen Blicken,

.

Wie flogen Angek, Heyd und Land-
Wie donnerten dieBrückeni

«

Siehst Du, Eschen, Du bist nicht allein gelehrt, ich lese
’anch zuweilen so eine Schnurrpfeiserey mit unter. Aber

a proposi —- wie Teufel heißt doch dar Ding —- das

soll mein Handbuch werden; das Pferd,szworauf der Kö-

nig boii Preußen reitet: Wetter was für ein Gang
Wie das geht! wies weyland meine Schnippei ChoiJ
wieckyist ein ganzer Kerl! -

Lally. Höre, Reitkahiy ich habe-Direinen Vorschlag--
zu thun, willst Du die Barrnesse noch einmal dran«wa-

gen? —

.

-

Neitbahm Va, es gilt, paroii au meine.

Obrist. Gut Baronesse, ans vollem Halse lachend)Ha-
"l)a! zu trinken, zu«trinken;ich vergehe für Dursti

Eschem Das-halt ich nicht aus — Mein-, Herren, »

Sie scheinen zu- vergessen, daß Sie in der Baronesse
Hause sind, nnd daß Sie mit Jhrem Onkel speisen.
«Verdient sie so behandelt zu werden?

»

-

XReitbahmWas geht Dich’s an? Es ist mir doch
ipohlerlaubt, dieHonneurs von meiner Frau zli macheni .-
«

Danner. Es ist Don« Quichottes des Zweyte, der

Eschen. ·
—

EschemHerr Obrisier, Sie szsolltenMitleiden mit die-
sen jungen Herren haben, die nicht mehr wissen, was sie -

reden, und-uns aufstehnlassen.

Obrist.Warum? Es macht mir Spaß.

Lally. Cheimlichzn Neitbath Der Alte ist ganz wege « s

Eichen Herr soc-aster- das wacht Ihnen Spaß-e—-2«
Jch bewundre thre Gelassenhekks ,

-
·

Obrist.
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«Obrist.Wenn nun vollends meineNichte zugegen
wäre, und das alles mit anhörtel

«

«

«

. .

Lally. A propos von Jhrer Nichte! Wissen Sie wohl-

phrister was mich seit einer-Viertelstunde beschäftigcsx
Jemehr ich diesen Husar ansei,e, jemehr ""«sinde«ich,-daß
erihreis lieben Nichte ähnlichsieht!

" «

»«-O,bristsFinden Sie das, Baron?
«"—-Danner. (nimmt ein Fernglas, und sieht dieBaronesse
Wi) Wahrhaftig! mais c’eii singulieri —-— Er gleicht
ihr, man kann nicht mehr! —- wie »heißtDu?

zu «.--(DieBaronesse schweigt)
»

—

-.· -2Reitbahn.Hast Du keinen «-1eameii?
«

·Obrist. Zum Teufel ja, aber sagen kann erfihnnicht-

qulyxWarum nicht?
»

X

«

.

«

·

·-

-Obrist. Weil-—- weil —"weil fein Name Sie alle

von der Tafel jagen würde!
J

Reitbahm Lächerlichl Rede, wie heißtDu?

«(DieMxonesse dreht.zfici)weg.) (.
v

Obrist. GaeronesseJFsRedyoder ich thu’s.
«

,
Baronesse. (laut nndmunter)BemühenSie Sich nicht,

, Herr Onkeli
«

—

-

Lallys IDanner.
«

Onkel.

- Neitbahn. D
«

· Eschew Die Baronessei «,

Obrist. Hab ich es nicht gesagt-«daß er Sie von der

Tafel treiben würde. — Ja, meine Herren, das ist

»meineNichte -»——-.(lacht) Ha, ha-«ha! wie gefällt Jhnen
mein anfar7 »

Donner. Obrister, wenn Sie ihm jemals seinen Ab-

schied geben, fo nehm ich ihn in meine Dienste. -

«

«

.

Baro-
,
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Baronesse. (nimmt ihre Mär-eab) Meine Herren,ich
—

bin Jhre Schuldnerin, und ich will meine Schuld be-

zahlen. —- Herr Graf Reitbaczm ich muß Ihnen fif-
gen, daß«niemand schwererzu dreßiren ist, als ich; ich.
will-. Jhnen also.keine vergebliche Mühe machen——-

Noch eins; mein Complimenr an.-,Jhre. Gläubiger! —-

was Sie anbetrift, »meineHerren-»Barons,Ihnen lag

viel zu wenig. an meiner Petssgwals daß,ich Ihnen zu
kondoliren« brauchen sollte; — .-- Und gberdieß,Si-,

hahen ja die Camargo-«—-
«

.

Qbrist. Bravo, Richte, Bravo —- AberEschenT

Baronesse. Jchsserröehevor ihm-—- Möchte er mei?
nc Hand seinesedlen Karakters würdigfinden!

Eschen. (wirft sichihr zu Fuß) O Baronesse, Sie ma-

chen mich zum glückinhstenDJTenscheni
-

Bat-Messe Lieber Gras-J Sie verlangten nur mein

Herz ? —« Sepn Sie. persichexhdaß-W pon nun an ewig
dasshrige ist!

·

»

«

-

»

«

«

«Neitbahn.(zu den andern) Wir sind hier überflüßigz.
kommt! .

..
»

«

«

Lally.(spöttisch)Wie steht-,-Reikhahn·?Dir Dei-Yak-
sauren Gewinn so vor der Nase wegzusischeni (l"a«"ch"t)
Ha, ha, —

,

.

’

Barouesse. c«elk a nous de kirc! Ha, ha-, hat
Der drolligsteStreich! «

s

«

ReitbahmGute Nacht, Eschen!"
·

,

«

.

«, Obrist. Bteiheu Sie doch.hier, es ist Mitternachk,"
Und Jhke Pferdesind müde! .:

Dannerx Herr Bräutigam- Sekvkksuk trös humbles

»Ad·ieu,schöneBraut. Ha- ha) ha! 05 mit Volksqu
«

Rectbahw die llachenzDannei singt)
, .

"

Uå

N
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Un peu d’amour, un peu de fast-,
Märtyrerfouvent un cceur fort last-!

Obrist. Run, das ging besser, als ich gedacht Hade.
Sch bin so vergnügt!

—- Umarmt mich, meine Kindes-!
Euer Glückist das meiuigei Aber mir ist der Kopf ganz

schwindiichzichmuß gehu.
—

«

- Baronesse (zum Obristen) Sie sollengewißnicht wie-

der Ursach haben, mit mir zu schmälen.(liebkosend)Und

mein·. guter Eschenauch nichts-

Eschen. (ii)r dieHand voll Zärtlichkeitküsseud)Einzige!-

Pest-ei Sie siud mir Weltund Allesi
H

CDer Vorhang fällt.)

«

( III.
«

Auszüge.
—
·—-.-—

F)Gesetzbuchder Kalinucken. .

Gallaz Sammlungen historischerNachrichten von den mou-
.

-

gotischenVolkerschaften.2e.)

«

Glückund Heicxausder Höhe!

u den Füßen der Burchauem Schackkschammsihuird
- -·Simkabai bringet Ehre und Anbetungi Zu den Füs-

sen der zwey Patriarchen ,.·des«TibetifcheiiReichs bringet
Dauksagungi

«

;
«

- »
Namen

f

CARL Geieizbuchist vollerMerkwürdigkeitemujid dieses
-·

«- parden Herausgeberbewogen, es hier einzuschaiteu Es

-- - —

; las--
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Namen der Chanc, Taislgennnd Nojonen, «

welchedieses Gesetzbuchbekräftigethaben.

iFolgen nun die Namen),
«

X

ObgenannteFürsten der«vierundvierzig mongolischen
.-und örötschenStämme haben dieses Gesetzbucheinmüthig
bekannt gemacht, im«Tümmerlu-Jahre und dessen mitteb

sten Herbjtinonatsfünftenguten Tage.

Diejenige Fürsten,welchein unserm Lande den Fri-
den stören,einander bekriegen, einen großenAlmack oder

ganzen Nutuck nieder-machenund berauben , sollenvon den

übrigen brötschenFürstenvereint angegriffen, und zu Pan-.
·

ren getrieben»ihr Fürstenrhumeingezogen und unter die

übrigen ganz vertheilt werden. Den Verbrecher aber solk
man leben und nackend und blos frey lassen, sein Eigetf
thum mag zur Hälfteden Beleidigten, und von der an-

dern Hälfte ein-Viertheil denen Mongolecn und das andre
denen Oerdt zu Theil werden. .

.

-

·

. sps

Diejenigen, welcheeinander an den Grenzen spbeunrue
higen, und kleine Rimacks oder Chottans zerstören, ohne
eben einen öffentlichenKriegzuführen, die sollen das Ge-

raubte zurück,und zur Buße hundert Panzer, hundert Ka-

meele, tausend Pferde, und wenns Fürsten sind, fünf, ge-
meine aber ein Stück ihrer bestenSachen hergeben. Die-

se Strafgaben sollen denen richtenden Fürsten jedes Stam-
mes zukommen; die in solchenUnruhen aber von einem

Fürsten«

lassen sich so dsel Schlüssedaraus für den Philosophett
Absicht-,so viel Vergleichungenanstellen,daßwissjedem
Unsrer Leser rathen , es ganz durchzulesem sollt er auch.

,

dann und wann auf- Stellen stoßen,die etwas langweilid
sinds die folgenden entschiidigenihn gewiß.
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Fürsten zum andern übergelaufnenMenschen sollen wieder

zurückgegebenwerden.
—- .Die Choirbatut von der mont-

.

golischenParthey sollen bey den Mongolen, die von der

brötschenParthey bep den Oerbt verblieben, und alle YBeri

wandte jeder Partheysollen gegenseitigzurückgegeben,auch

dieueherläufer(Zo"ktui)von den Oerdt wieder ausgeliefert

werden.

Werin unserm Reich einen ansbrechenden Krieg nicht
zeitig entdeckt, und hernach überführetwerden kann, daß
er Lvorhindarum gewust, soll ais-ein Feind bestraft wer-

den. — DiejenigenFürsten, welche von Ausbrucheines

Kriegs bena««;«ichtiget,ihr Volk dennoch nicht zusammen-
ziehihund sichbeym gemeinschaftlichenHeer einfinden, soc-«

llen hundert Panzer, hundert Kameele, tausendeerde zur

Strafe«geben.l
"

«

Wer Geistlichenund Lahmen Schadenthuh oder ih-
re Æmackeplün.dert,soll um hundertPanzer, hundert Ka- —

meele und tausend Pferde gestraft werden, und das ge-

rasubte Gutjdoppeltxvor schlechteDinge gutes, vor halbe
ganzeswiedergeben. -

Welcher Fürst sichverdächtigmacht, Leute oder Gut

verheelt zn haben, dessen Buße soll in hundert Panzern,

hundertKameelenund tausend Pferden bestehen. Wer ir-

gend eine Aenderung in den Gesetzen macht, soll, wenns

eins großerFürst, zehn Kameele und hundert Pferde, wenns

einer, wie Meigen Daitfching oder Schäfer, fünf
Kameeles und funfzig Pferde, der geringsten einer ein Ka-

»

meelund dreymal neun Stück Vieh zur Strafe erlegen.
J s-

«

VWennEdle oder Vornehme in den Aimacks Unruhe
anstiften, soll man selbige um ein Kanieel, nebst noch

zwanzig StückVieh strafen. «

-
«

Fürsten,
«
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Fürsten-Tdie sich im Kriege schlechthalten, oder qu
»

ans Feigheit die Flucht ergreifen, sollen zxir Strafe hatt-«
dert Panzer, hundert Kameele, funfzigFamilien Unter- -

thanän und tausend Pferde abgeben. Von kleinen Für-»

sten soll man nur zehn Panzey zehn Kameele,- eben so
viel Familiennnd hundert Pferde, von Saißanen, Sar-

gatschi und andern Anführern drey Sklaven , dren Ge-

zelte un.d,dreyßig»Pferdenehmen , nnd Kriegsanführern
soll überdies der Panzer abgenonfpem nnd sie im Wei-
berrock herumgeführet werden. Die Ecke-ten Und

Usoen«sind , oerwirken durch Feigheit eine Familie Un-

terthanen,einen Panz-er und acht Stück Vieh, Peinen
.träger ihren Harnisch nnd vier Pferde, gemeineihren
schlechtenPanzer nnd drey Pferde, noch armere zwey
Pferde, nnd die geringsten ihren Bogen, Pfeiltascheund

Reitpferd. —- Wer sichauch nur zu spät beymTrefon
eingefunden, soll im Weiberrock hernmgeführetwerden.

Wer einen Fürsten aus- feindlichen Händen errettet-;
der soll in der Ulus desselben Darchan seyn, wer aber

den Fürsten im Gemenge oerlaßnsoll getödtetund seine

Haare Preißgegeben werden« Wer Saißanen oder Sar-

gatschiner ans der Gefangenschaft srey macht- wird wie

der Befreyer eines, Fürsten beiohnet. Man muß aber

dem , der sich einen solchenbeseeyt zu haben rühnn,
wenn es auch der Befreyte bestätigensollte, nicht ohne
galtigeseugen glauben-Je wenig- ale die Beschnldignng
eines, der,seinen Fürsten im Stich gelassenhaben foll.

Wer einen seindlichenHaufen sieht- nnd nichtAus-«
ge davon thut, dessen Haabe soll geplündert,und »

mit den Seinigen zu Sklaven gemacht. werden« Sika
er nur« eine kleine Partheh, und Verschweigkes, so ha-
ek die Hälftedes Seinigen ..-rerwirkt. Wenn Les-m wiev,

Jdkckm jeder- der es vernimlnt- sogleichbewafnet,veen -
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Hostagerseines Fürsten zueilen, bey Strafe, alle feine
Haabe und seine Freyheil zu verlieren. is- Wird eine

Horde von Feinden überfallen und geplündert,und eine

andere Parthep macht sich auf, und entreißt den Fein-
den ihren Raub, so soll die Hälfte davon den alten

Besitzer-« die andre den Errettern eigen seyn, und die

Angehörige derer , die im Verfolgen ihr Leben einbüßen,

sollen eine Vergütignngerhalten , ja wenn gleich nichts
vom Vieh zurückero("«tworden, soll doch der verwaisten

Familie eine Person ersetzt werden. « Wer aber von ei-

nem Ueberfall hört, und nicht zu Hülfe eilt, und den
-

Feind verfolgt, der soll, wenns ein Vornehmer, die Hälf-
te seines Vermögens, ein mittelmäßigerneun Stück-

und Lein geringer fünf Stück Vieh Verlieren.

Ein ««fürallemal sollen inunserm Reicheer Fälle

festgesetzt seyn, in welchen sich niemand weigern soll-
unentgeldlich Postpferde zu geben, erstlich, den Gesand-
ten und Boten, welche in Sachen der Geistlichkeitund —-

Religion aus-gesandtwerden-—zweytens denjenigen, wel-

che in Angelegenheitender Fürsten reisen, und drittens

-denen,-welche einen Krieg oder feindlichen Ueberfall ih-
rem Fürsten bekannt zu machen , nach dem Hosiager ei-
len. Wer in diesen drey Fällen einer Stafette frische
Pferde versagt, soll zur Strafe neun mal neun, oder 81

Stück Vieh geben. --

.

Wer hohen GeistlichenHändelmacht- Oder sieschimpft-,
soll ebenfalls neunfach neun Stück Vieh erlegen. Wer

geringere Geistliche, und sonderlich Lehrer (Bakschi)
schimpft und antastet, giebt zur Strafefünfmal neun

Stück; »fürBeleidigungen, die geistlichenSchülern
(Manfh.iki)und Nonnen angethan werden, fünf Stück;
betrift aber die Sache einen Mönch, oder Einsiedler, so
gilt es ein Pferd. Kommt es in dergleichenFällen gar

. . zu



in Thätlichkeiten,so muß die Buße nach Bestnden de-

Umståndevergrößert werden.

Priester an seiner Würde verletzt, oerwirkt die Hälfte

seines Vermögens. Wer einen, der den geistlichenStand

verlassen, und in die Ehe getreten ist, Verspottet,soll ein

Pferd einbüßen,sind Thätlichkeitenöegangenwordemso

sey diese-Strafe doppelt»Wer als Staffette das Pferd
eines Geistlichen reitet , soll eine Kuh hergeben, hat er

ein geweyhtes Pferd geritten, so verliert er ein Pferd.

Hat aber der Damall («Pferdebesorger)es ihm gegeben,

so fällt die Strafe auf diesen. Entfchuldiget sich die

Stafette mit der Unwissenheit, so lege selbiger einen Eid

der-falls ab. Wenn eine Stafette einen großen Fürsten

Wer einen geweyhten

geschimpfthat, so nimm neun Stück, für Beschimpfung
eines geringen Fürsten fünf Stück Vieh von ihm. Ver-

greift er sich sogar an selbigen,so wird die Strafe dreij-
fach. Schlägt er einenUsde,n,, oder Vorgesetztenhef-
tig, so gilt es neun Stück Vieh, etwas-minder fünf
Stück, für bloßes Schimpfen ein. Pferd uns ein Schaaf.

Ein jeder Fürst oder Saißan, der, auf seinen Reich-
rhum stolz, in Worthändeln,Geringere fchlägr,soll neun,
und wenn die Schläge gefährlichsind, fünfmal neun

Stück Vieh büßen. Und so nach Besinden der Um-
stände und den Rang der Personen, auch mehr nnd we-

niger. —

x

Diejenigen, welche in Diensten xund Geschäftenihres
«

Fürstenverfahren Müssen- sollen Von Niemand auf kei-
««neWeise Beleidigung dulden- sondern Gewalt dagegen
brauchen, ja sollte in dergleichenSchlägekeymein fürst-
licher Bedienter einen Unterthan»sogar zu tode schlagen,

«

»

so soll er darüber zu keinerVerantwortung gezogen wer-

«

denz bleibt es nur heym Handgemenge,und der fürstli-
" ;

R 2

,
l

X
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ehevBeamte ziehtden Kürzermsso soll ihm der beleidi-
gendeTheilneun Stück zur Ehreuersetzunggeben.

Wer aus Scherz oder Leichtsinn auf eines andern

Vaters oder Mutter Kopf und Leben flucht, soll ein Pferd
verlieren. Wer sichunter fälschlichemVorgehen der Staf-

fettenpferdebedienet, soll ein gutes Stück Vieh geben.

.Wer sich in eignen Geschäftenunter falschem Vorwand
der Staffettenfreyheit bedienet,"ohne dazu berechtigt zu

seyn, soll als einer, der den landesherrlichen Einkünften

Abbruch thut, angesehen, und um neun Stück Vieh,
oder auch mit funfzig Prügelschiägemund um fünf
Stück Vieh bestraft werden. Die Stafetten, welche

rveit verschicktwerden, sollen, wo sie zur Nacht einkeh-

ren, freye Herberge und ein Schaaf zur Bewirthung ge-

nießen, welcher aber mehr verlangt, wird strafbar. Rich-
tet«ein«Bote mir Vorsatz ein Staffettenoferd zu Grun-

de, so soll er ein Stück Vieh dagegen zur Strafe ent-

richten; eben so, wer einer Staffette Herberge und

freyeBewirthungzu geben sich weigert. Wer aber mit

Gewalt bey einer kinderlosenWittwe Herberge nimmt-

soll»im Weiberrock herumgeführtwerden , es sey denn,
daß ·er gültigeUrsachen angeben kann. -Wer sich in der-

gleichen Fällen rechtfertigenwill, von dem ist ein Eid zu

nehmen. -

«

Wer die zum Hauptlager des FürstenbestimmteHü-.
tung mit seinem Vieh verdirbt, soll ein Kameel und neun —

Stück ander Vieh erlegen, kann er aber seine Unwis-
senheit "betheuern,«so soll ihm keinvUnrechtwiederfahren.

«

Wer von des Fürsten Einkünfteetwas entwendet- oder

an sich zu bringen sucht, soll neuumal neun Stück Vieh
einbüßen.

’

.

Wer sichlmit seinemLehrmeister,Vater oder Mut-

ter in Handgemengeeiuläßt, und unverschämtaufführt«,
·

soll
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soll dreymal nenn, in mäßigenVergthtsgen zweymat

neun, oder auch nur neun Stück Vieh Verwikkk haben;
Wenn sich eine Schwiegertochter gegen den Schwieger-
vater zur Wehre setzt, so soll das Gericht dreymal neun

Stück von ihr nehmen, untersteht sie sichglit- M Schwie-

germutter zu schlagen, so gehören,dafür, noch über die

erstgedachte Buße, dreißig, zwanzig, oder wenigstenszehn
Schläge mit der Peitsche.

Wenn ein Vater seine Schwiegerkinder in guter Ab-

sicht und zur Zucht allenfalls prügelt,das hat nichts zu

sasgenl Schläge er sie aber-blos aus Wildheit, ohne hin-
länglicheUrsach, so soll er neun Stück, eine Schwieger-
mutter aber im ähnlichenFall zwehnial neun Stück

Vieh geben. Sehen sichKinder gegen ihre Eltern zur

Wehre, so soll derjenige, der es sieht, sie vor den Für-
sten bringen«und anklagen.· Sind sie schon groß und

Verständig, so seh ihre Strafe die ganze Bewafnnngei-

nes Kriegsmanns von ihrem Stande, und neun Stück

Vieh, dazu soll man sie ganz von ihreanltern scheiden
und trennen. Würde aber ein Vater in Züchtigungsei-
nes Sohnes so weit gehen, daß dieser ihm«darüber das-

Lebrn nähme, so soll dem Vater-mörder, außer seinem Lo-

ben, alles genommen werden. In andern ähnlichenFäl-

len, da das Weib unglücklicherweiseden Mann erschlägt,
oder ein Weib das andre, soll nach Befinden der Um-

ständegerichtet, und dem Thäter im strengsten-Fall Na-
-sen,«Augen und Ohren verstümmelt,und sie zur Skla-;
Vin hingegeben werden. Für den Todfchlag einer ver-

sioßenen Frau beträgt die Buße Fünfmal UØUU Stück

«Vkeh- für eine—Sklavin nur drey Stück.

Jheräteri gebt euren Söhnen ihr Erbtheil. nach

GebühriWenn nachmals der Vater verarmt, soll ev

. R z das
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das Recht haben, sichdas fünfte Stück von dem Vieh
seiner Kinder wieder zuzueignen.

. »Wennein vornehmer Mannseine Tochter verheyras
thet,«der soll an Verobungsgabe (Jnsa) dreißig Ka-

meele, oder andre Kostbarkeiten, funfzig Pferde und
vierhundert Schaafe nehmen, dagegen soll er den Werth
an Aussteuer ersetzen, doch nach eigenem Gutbesinden

Des Vaters. Saißanen über Hundert sollen für ihre
Töchter nehmen fünf Kameele, fünfundzwanzigPferde,
eben so Viel Kühe und vierzig Schaufe, dagegen solldie

Tochter zur Aussteuer bekommen zehn Stück genähete
Kleider-, und eben soviel ungenähetynebst vollkomme-

nen Reitzeug, Haut-gerieth Brautkleid, zwey Reitpferden
»und zwey Kameelen. Giebt dev Brautvater der Toch-

ter einen Knecht oder Magd mit,«oderist die Aussteuer
· sonst von Werth, so unterbleiben die Kameele. Geringe-

re Saißanen sollen für die Tochter nehmen vier Kamer--

le, zwanzig Pferde, zwanzig Kühe, dreißigSchaafe, da-

gegen soll die Aussteuer aus fünf genähtenund fünf un-

genähtenKleidern, einem Pferde, einem Kameel und
«

Hausgeräth nach Billigkeit bestehen. Ein- wohlhabender
Gemeiner soll·für die Tochter nehmen funfzehn Pferde

»

und )?ühe, drey Kameele, zwanzig Schaafe, zur Aus-

steuer aber soll-ein Pferd, ein Kameel, vier genähte,acht

ungenähteKleider und Geräthe nach Vermögen gegeben,
·werden. Ein Geringer soll zur Brautgabe höchstens
zehn Pferde und Kühe, und funfzehn Schaafe verlan-

gen, und die Tochter mit einem Pferde, Kleid , Reit-

zeug, und hinlänglichemHausgeräthausstatten.

«
Wenn eine Jungfer ihr vierzehntes Jahr zurückge-

legt .l)at, ist sie schon zu verheyrathen, unter )iesem Al-
ter aber darf sie nur verlobt werden. Giebt sie der

Vater früher aus, so sollxste von· dem Mannes genom-
Men-
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men, und einem andern jungenMenschen unentgeldlich
»

gegeben werden. Zur Hochzeit soll einSaißan drep
Stück groß Vieh-und vier Schaafe schlachtendürfen.
Die Aufseherüber vierzig (Damütschi)sollen, ben Stra-

fe von zwey Kameelen,fünf-Pferde und zehn Schaufe,
"

darauf sehn, daß jährlichvier neue Paar zusammengebracht

werden, von zehn Familien je ein Paar. Man soll da-

bey sorgen, daß die Brantgabe richtig nach dem festge-
setzten Verhältniß entrichtet werde , die andern sollen ei--

s

nem unvermdgenden Bräutigam mit Vieh zu Hülfe kom-

men, und dagegen irgend ein Stück aus der Morgen-
gabe nehmen.

—

Auch ist dem Aufseherüber vierzig hierdurch anbe-

fohlen, jährlichunter ihren Leuten zwei) neue Panzerstü-
cke machen zu lassen, um die Zahl der wohlbewafneten -

zu vermehren. WelcherDamütschihierin nachläßigist
soll um Kameeie und Schaafe gestraft werden«

«

Wann eine veriobte Jungfer in ihrem zwanzigsten
Jahre vom« Bräutigam noch nicht abgeholet ist, so lasse
man selbige dreymal durch den Brautwerber anbiethen.
Nimmt sie der Bräutigam dennoch·nicht·,so soll es der

Vater dem Fürstenmeiden, welcher der Tochter einen
andern Mann geben wird, und die schon empfangene

»

Brautgabemag der Vater behalten.·Verfährt er aber

ohne Vorwissen des Fürsten, so muß er nicht nur das

vom ersten Bräutigam Empfangene zurückgeben, sondern

auch noch dazu neunmal neun Stück Pieh als eineBus-
se erlegen...-- Wann eine Jungfer während der Hoch-
zeitszurüstungenstirbt, soll die Brautgabe ihrem Vater

Verbleiben, stirbt sie aber vor den Anstalten, so mögen
die beyderseitigeiiEltern, wegen der schon empfangenen
Brautgabe sich theilen und vergleichen. Jn sothaner
Theilung der "Gaben soll ein Heim gegen ein Hamen-

4 . oder- «
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oder neun Stück andern Viehes, ein Paar Armschienenh »

fünf Stück Vieh, eine FUMN fünf Stück Vieh, ein

Panzer, nebst Heim und Arnischienethzehnmal neun Stück

«Vieh, ein guter Säbel Mun- ein schlechter fünf Stück

Vieh, eine Lanze dreh Stück Vieh, Bogen und Pfeilen-

sche dreymalneun Stück Vieh gerechnet werden, und so
auch bey Strafgaben. »

·

«

Wer eine Heyrathxrückgängigzu machen sucht, oder

die Ve-·’obtt--Tochter nicht herausgeben wich soll nach Be-

finoen an Vieh gestraftweedem Die Eltern der«Braut

sollen endlichversicheru, daß ihre Tochter noch rein (d.«i.
nicht schwanger) ser. Beweißt sichs nach der Hochzeit
und Aussiattung, daß sie yorhervon einem andern schwanz
ger geworden; so soll der junge Mann von den Schwie-
gereltern die zuerkannte Vergütung an Vieh nehmend

"

, Kann aber bewiesen werden, der junge Mann selbst
vor der Tlusstattung geschäftiggewesen, so soll er an die

Schwiegerelterneine kleine Buße nach Vermögen leisten.

Für -die Ausstattung eines angenommenen Kindes

. sollen die Pssegeltern gänzlichsorgen. —- er e«inMäd-
chen entführt, soll, wenn sie vornehm, sieben Kameele,
für eine mittelmäßigefünf, und für die geringste ein Ka-

Yserbey einer fremden Herde eine Zeit-
lang gelebt hat, und wiedernegziehnwill, darf von dem

daselbst gewonnenen nur die Hälftemitnehmen.
«

»z-

Wenn eines Hund toll, uudnicht zeitig aus die
· Seite geschaft«wird,so daß derselbe einen Menschengee-

lähclichbeißt; so soll der »Herrdes Hundes den Ver-
wandten desienlgem welcher von dem Biß hat sterben
müssen,zur Strafe und Entschädigungden fünftenTheil
von allem Vieh geben. — .«So »eintoller Mensch je-
tnand umbringtx dessen Verwandte selten die Hälfte des

.
»

"

Vie-
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Blehes, welches dem Tollen gehört-.zu. sichnehmen. v----

«

Wer einen Feind, der ihm den Tod gedroht, überwinden ,

nnd tödten-kann,hat keine Strafe zu befürchten..Wird

ein Mensch in einer Gegend; wo Leute wohnen- M ri-

nem Thal, oder sonst Verborgenen Ort erschlagengefun-
den, oder stürzt jemand in einenufgegrabene Grube, und

kömmt um; so sollen die Leute derv Gegend, wo der

pTodte gefunden worden, oder wer die unglücklicheGru-«
be gegraben hat , den nachgebliebenen Anverwandten des

Verunglückten ein Kameel nnd neun Stück Vieh ver-

güten. Befinden sich aber in der Nähe keine Leute-
sondern nur weidendes Vieh ,· so mögen die Verwandten

von solchem Vieh zur Vergütung nehmen. —- So ein

Vieh das andre umbringt oder beschädigt,dafür kann

reine.(5)'enugthuungverlangt werden. Wenn auch ein

svüthenderHengst oder Bullochs einen Menschen oder

ein Vieh umbringt, darüber können die nächstwohnendew
Leute nicht zur Rechenschaft gezogen werden.

Wer im berauschten Muth eine fremde Hütte auf
irgend eine nnflätige Art verunreinigt-«kann darüber nicht

bestraft werden. Wer abervim Trunk jemanderschlägt,
foll fünfmal neun Stück Vieh erlegen. Wenn einer

nüchternzum Mörder wird, dem-nehmet sein Weib, Wehr-

waffen nnd alle Haabe,. nnd wenn er zur Genugthuung
nicht reich genug ist, so laßt den Verwandten des Ge-

tsddtetenvon feiner künftigzu erwerbenden Haabe, sogar
VDU feinen Erben die gehorige Schuldzahlung-nachund

nachleisten.- ·

Wer im- Gefechte einen gerade-Um Feind todten
MM gehört der«Panzer-dem- der "th zunächstunterstü-
tzen lasseman zwischen dem Helm und Armschienenwah-
leu. Der dritte Mann nehme- Evas er bekommen kann.

Ebendas Verhältnisgilt von der Beute eines under-an-
—

·

»
R-« s zertem
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zerten. So aber jemand im Getümmeleinem andern«
die gerechte Beute abnehmen will, dem erschiestdas Pferd
unterm Leibe, nehmt ihm alle Beute, die ihm zukam,
und noch neun Stück Vieh. -—"- Wer einen feigen und

unbepanzerten Menschen errettet, der soll von diesem,
wenn ers hat, zwey Pferde und ein Stück Waffen neh-

men« hilft jemand einen tapfern und wohlgerüstetenau-

dem Gedränge, der kann auf irgend ein»theures Stück
ans der Beute und acht Stück groß Vieh Anspruch

machen. Wer ins Gefechte mit Erlaubniß des Fürsten

geht, und umkomme, dessen Verwandte bekommen gleiche
Belohnung; wer aber ohne Befehl gefochten, dessenNach-
gebliebne können nur auf ein theures Stück«aus der

Beute Anspruchmachen.«

Wer im Kriege aus Versehn jemand vonfeinerPar-

they ertödtet, der vergüte dessen Nachgebliebenendein
Verlust mit neun Stück Vieh. Finden sich aber Zeu-
gen , daßer dabeh nicht schuldlosgewesen, so soll er

dreymal ·so viel geben. —- Erfchießt jemand auf der

Jagd aus Verfehn, statt»eines Wildes, einen Menschen-
oder verwundet ihn so, daß er sterben muß, fo soll den

Anverwandten zur Vergütung von des Thäteret Eigen-

thum die Hälfte zu Theil werden. Die volle Vergü-

tung für einen getödtetenMenschen soll nach »demGe-

setz seyn; eine völlige Bepanzerung und«Waffen für ei-«

nen Mann, nebstneuumal neun Stück Vieh. —- Für

Beraubung einiger Gliedmaßen ist nach deren Gebrauch
»und Werth zu vergüten: Für den Daumen zweymal
neun Stück, für einen Mittelfinger neun Stück, für die

nächstenzu fünf Stück, und für den kleinen drey Stück

Vieh; für tiefere Fleischwunden fünf Stück, für solche,
oa die Kleider kaum vom Per durchdrungensind, ein

Pferd. -.-- Erschießteiner bey ähnlichenGelegenheiten
"

des
,
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des andern Pferd- somuß er zu»dem Aas noch ein Pferd,
und will der Eigenthümerdas Aas nicht, ein bessere-

Pferd geben.
«

Wenn an einem Ort, den man verläßt, aus« Ursach-
weil die Feuer nicht wohl gelöschtworden, ein StepPW
brand entsteht, und jemand anders löschtihn noch bei)

Zeiten, den giebt die schuldige Dorfschaft ein Schaaf da-

für. Wer einen Menschen aus Wasser- oder’Feuersnoth
errettet’, soll fünf Stück Vieh zur Belohnung haben.
Wer über solcherHülfleistungselbstsein Leben zusetzydes-

sen Verwandte sollenvon«denen,die er hat retten"wollen,
Wehr, Panzer und Waffen für einen Mann, nebst neun

Stück Vieh bekommen. ,—- Wer aus Feuer und.Was-
sersnoth nur Hausgeräthoder Sklaven rettet, soll für el-

» neu Knecht, Panzer oder Filzhüteein Pferd , und wenn
"

. Hausgeråihedabey ist, noch eine Kuh erhalten. s-— Wer

eineViehheerde vom Steppenfeuer errettet, soll von je-
-

den«Eigenthümer,wann dessenAntheil an der Heerdegroß
ist, zwey, von der geringern Zahl aber ein Stück»(Vieh
jeder Art zur Belohnung heischen.—- Wer aber aus

Feindschaft Steppenbrändeangelegt hat, soll aufs härteste
bestraft werden.

-

«

Wer ein Kameel stiehlt, soll zur Strafe funfzehnmal
neun Stück Vieh büßen, für einen Hengst aus der Heer-
de zehnmal neun Stück; für eine Stute achtmal neun

Stück-für eine Kuh- Fällen oder Schaaf sechsmalneun

Stück; Davon bekommt der Eigenthümerdes Gestohk
neu das Seinige gedoppeltwieder- der Ueberschußfalle
dem Fürstenanheim. So oft einer TM Diebstahlbetre-
ten wlrd, soll er von neuen aufs strengstebestraftwer-
den. Für Vieh, welcher nach dem Zagansara(.Hor-,
nungsschein)gestohlen ist«-soll auch die Frucht im Leibe-«

jede mit einem Pferde, vergütetwerden. Giebt ein über-
.

. führter
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führter Dieb die zuerkannteStrafe nicht gutwillig, fo
fordre man Gerichtsleute vom Fürsten; da denn der Schul-
dige die Strafe doppelt wird erlegen müssen. —- Ver-

gleichtsich jemand mit einem Dieb ohne Klage, und es

kömmt heraus, so treibt der Fürst nachmals dochseinAn-

theil ein, nnd der Besitzer erhält den doppelten Ersatz des -

Gestohlnen nicht, den er sonst zu hoffen gehabt hätte.
Fordert jemand mehr zurück, als ihm gestohlenworden,

so soll er die Hälftedes zu Erstattenden gleichfallsverlu-

stigseyn.
«

-

«

Wenn die Diebsspur ganz bis zu einer Wohnung führt,
so muß deren Inhaber dafür haften. .Sind aber keine

Nebenumstände und Zeugen zur Bekräftigung des Arg-

«
wohns vorhanden, somögen die Richter nach Befinden
urtheilen. - Späher man der Spur nur bis zu einem An

mack nach, ohne die Dorfschaft oder Wohnung-i bestimmen
zu können,so soll der Saissan desselben nach gehörigem
Forschenschwören,daß er von dem Diebstahl nichts wis-
se, und ihn nicht hege. Einen Dieb sollen dessenNach-
barn selbst angeben, die sein Betragen und Vieh genau

zu kennend Gelegenheit haben. Die Aufseher über zehn
Familien ssollen darüber den Saissanen und diese dem Für-

sten Bericht abstatten. Und welcher Oberaufseher nicht
redlich hierinn handelt,dem soll eine ganzePanzierung mit

Waffen nnn neun Stück Vieh abgenommen werden.

gWann ein Schuldner seine Schuld zur gehörigenZeit
nicht entrichten will, oder nicht bezahlen kann, so mahne
ihn dreymal, und melde es darauf seinem Vorgesetzten.
Falls er auch auf dessen Befehl nicht zahlre, so soll er ein

Pferd verwirkt haben. —,— Wer ·sichhingegeneigenmäch-
tigan seinem Schuldner mit GewaltthåtigkeitenVergeht-
svllfeines Rechts Verlustigseyn, und würde jemand seinen

Schuldnerzur Rachtzeit überfallen,so soll außerdem Ver-

lust
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slust der Anforderung noch eine Buße von neun Stücksz
Vieh seine Strafe seyn.

«

«

(

Unter fremde HeerdenverirrtesY Vieh soll drey Ta-

ge lang frey und verschontbleiben, in welcher Zeit der-

jenige- welcher ein solchesStück bey-sich bemerkt, es be-

kannt zu machen hat. Alsdenn soll ihm erlaubt seyn,
wenn es Pferde sind, anfselbigen auszurei-ten.Wer aber

ein solches Thier»tmtzt- Ohne es Vorher bekannt gemacht

zu haben, wird um ein dreyjährigesPferd gestraft»Soll-

te jemand»verirrtesVieh mit seinemeignen Zeichen iTmm

ga) brennen, dessen Strafe sey von neun Stück Vieh,
hat er aber vorhero die Anzeigegehöriggethan, so ist er

nicht straffällig. Verlaufnes Vieh soll vor allen Dingen
dem Schulunga gezeigt werden, damit dieser, wenn die

Viehsucherkommen, davon Anzeige zu thun wisse. Wer

viel Vieh ausfängt,soll es seinemAufseher oder den Vieh-

suchernangeben,thut ers nicht, so mag man zur Strafe
noch einmal so viel von ihm nehmen, leugnet ers aber, so
soll er noch neun Stück Vieh darübergeben-. Giebt je-
mand verlaufnes Vieh an andre- ab , um es zu verhee-
len, dessenBuße sey dreymalneun Stück-Vieh

Wenn jemand mit einer verheyratheten lFrau Ehe-
bruch treibt, und es ist mit Einwilligung der Frau ge-

schehen, so-soll der Thater fünf, und das Weib vier Stück

Vieh an die Richter geben« Jst das Weib gezwungen

worden , so giebt der Thäter beyde Strafen. Wer sich
bey einer Sklavin betreten läßt, muß dem Herrn der Skick

.vin ein Pferd geben. Geschiehtaber dergleichen mit Ein-

swilligung, ohne daßKlagen daraus entstehen, so hat da-

,nichtsauf sich. —- Wer eine Jungfer zum Beyschiaf
zwingt- der giebt, wenns zur Klage kommt, zwepmakneun ,

—

Stück Vieh. Hat aber die Jungfer eingewilligt,und die

Verwandten bringen desfalls Klage au, so kann der THE--

)

i

ter
v
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ster doch um neun Stück-Viehbestraft werden. —- Wird

jemand in Bestialität mit einem fremden Vieh betroffen,
der soll sk·m Besitzer des Viehes fünf Stück Vieh zur

Strafe stellen, und das befchmitztefür sich nehmen«—-

Soiemand ein fremdes, Von wilden Thieren, oder sonst

getödtetesVieh aufnimmt- Und unangezeigt verzehrt-,muß
er zwey Stück dafür erstatten.

Wenn zwey miteinander hadern, so mag sich niemand

darein»mengen, stünde jemand dem einen ben, und der
«

-

andre würde überwältigtund unversehens erschlagen, fo
sollen beyde die Panzierung und Waffen eines Manne-,
und neun Stück Vieh zur Strafe geben. So viel stch

«

nur in zweyer Händelmischen, fo viel Pferde sollen zur

Buße-genommen werden. — Wer ein tödlichGewehr
wider einen andern zieht,«solldesselben verlustig seyn. —-

So sich zween in Händel mit tödlichenGewehr einlassen,
und einerwird gefährlichverwundet, so soll der Sieger,
je nachdcm die Wunde gefährlichist, fünfmalneun Stück

Vieh oder weniger-, ja für die geringste Verwundung we-

nigstens ein Pferd zur Strafe geben. —- Wer jemand
mit Prügeln JkidSteinen gefährlichbehandelt, giebt zur

Strafe Panzierung, Waffen und neun Stück Vieh. Wer

mit der Peitsche oder Faustjemand übel begegnet, kann

um fünf Stück Vieh gepfändetwerden. Wer in Hän-
deln eines andern Rock-zerreißt,giebt zur-Strafe ein Fül-

len, wer einem den Haarqnast«aufreißt,ist um fünf Stück

Vieh zu bestrafen, wer einem den Bart rauft, büßt ein
.

Pferd und ein Schaaf ein. - Wer jemand ins Gesicht
«fpeyt,mit Erde oder Koth wirft, giebt ein Pferd»Schläge-

«
jemand feinem Wiederfacher über den Kopf- oder. fuchtjhn
vom Pferde zu reißen, so verwirrt er ein Pferd, und wä-
re von obigen mehr als-eins geschehen, ein Pferd und

zwey Schaufe, die- selindesteStrafe in solchenFällen ist
«

Vck
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vor Gerede ein Schaaf mit einem -Lamm. — Wec-
aber einem Weibe den Quast von der Mütze, oder ga-

die Haarflechten ausreißt, der giebt zur Strafe neun

- Stück Vieh. Wer eine schwangerePerson in Liebesbun-
deln überwältigt,und den Abgang einer unzeikkgenFrucht

verursacht, soll so vielmal neun Stück Vieh Buße Mel —-

gen, als die Frucht Monate alt war. —- Wer einer

» Jungfer an die Brüste, oder sonst an unziemlicheOrte
«

greift, sie büßt oder betastetksder soll, wenns darüber
zur Klage kommt, rou seinem Anklager öffentlichan sei-

«nen»he«imlichenTheil einen Schneller leiden. Diese Stra-

fe aber beziehtssich nur auf Mädchen über zehn Jahr-
bey jüngern steht keine Strafe auf obige Vergehungen.

·Wenn bey Spiel und Balgereyenaus«Leichtsinnie-
mand so beschädigtwird, daß er nachmals an den Folgen

s stirbt, so soll ein jeder, der dabey gewesen, ein Pferd zur

Strafe geben. Betrift das Unglückeinen)vornehmen
Mann, so soll von allen-»dieAntheil daran gehabt, noch
eine vollständigeBepanzerung und Wafnung gestelltwer-

den. Wenn zwey miteinander im Spiel balgen, und
· einer kömmtunglücklicherweisezu tödlicherVerletzung,so-

verwirkt der andre neun Stück Vieh, und dreymalneun
Stück, wenn er dieThat zu verbergen gesucht hat. Be-

schädigteiner dem-andern im Spiel am Auge, Zahn oder

Gliedern, und der Schade kann geheilet werden , so ist
die That vergeben, bleibtaber der Fehler unheiibar, so
ist die Strafe fünf Stück Vieh.

. .So jemand einen Uebelthäter· mit Pferden durch-
hülfe, der soll um siebenmal.neun Strick Vieh straffätx
lig seyn, und kim dreymal neun Stück- wer einen an-

sehnlichenDiebstahl verheelt hat. Für den allergering-
sten aber. soll der Heblerszum«mindestenein Schaaf

-

stellen. «
-

.

-

Von
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Von den Gütern dessen- der währendeines wichti-«

gen Processes stirbt- soll MS Gericht eine Bepanzernng,
Wehr und Waffen, Ueblksneun Stück Vieh geliefert wer-

den.I Stirbt ein Dieb vor dem Urtheil, von dessen Ver-

kassenschaftfallen dreymal neun Stück Vieh ans Gericht.
..... Vey wem nnangezeigt verlaufnes Vxeh stirbt, aus

dessen Heerde solldae verlorne Stück ersth werden, hat
er aber gehörigeAnzeige davon gethan, so ist er von

aller weitern Verantwortung frey. — Wer ein Wild,
dnß er nicht selbst erlegt, sich zueignet, soll es dem rech-
ten Eigenthümerwieder Irr-ersetzen gehalten seyn. Stellt

jemand ein Selbstgeschoßanf- und thut der ganzen Nach-
barschaftdavon Anzeige, so kann, wenn auch ein Mensch
badurchzverunglückyvon ihm nicht mehr, als höchstens

ein gnteesKleidungsstückgenommenwerden. fFällr ein
E

Bieh’dadnrch, so ist es zu ersetzen; Kann man aber ie-
mand übel-führen, daß er esjvorsetzlich auf einen Men-

schen gestellt, so sey die Strafe dreymal neun Stück

Vieh, und kann der Verwundete geheilt werden, somuß
er ihn bis zur Genesung mit Schaafen füttern, und

-

ihm ein Pferd geben. Kommt ein vornehmer Mann
dadurch vorsetzlich ums Leben, so soll .der Thäter ge-

stürmt,und aller Haabe beraubet werden.
X

Wer mehr als zehn Stück»»Schaa«fVieh-unter wel-

chen eli-. Wolf morden gerettethat, soll zum Lohn ein

gesunder, nebst den getödreren erhalten, sind es weni-

ger« als zehn Schaafe, so gehören ihm fünf Pfeile. Wer

einsgetödteteeSchaafheimlich zu Eh nimmt, verwirkt

ein dreyjährigStück Vieh; Wer ein vor Ermattung
cingesunknes Kameel aus dem Koth zieht, soll zur Be-

lohnung ein dreyjährigeeStücleeh haben. Bey Pfer-
den ist in ähnlichenFällen die Belohnung-ein Seht-af-
sür eine Kuh fünf Pfeile. Wer einen

Menschenmaui«

«

«

röt-
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«Mdrder«händenretten oder einem ganzVerirrten oder Ver--

hungercen zurechkhilft,solt so viel, eile dieser ihm nur

geben kann, zum Lohn haben.—- ADiegeringste-Beloh-
nung eines Arzteen wenn ihm auch vorher nichts geboten ,

worden« nach geheilter Krankheit ein Pferd. —- Wer

einen fern von feiner Heymath befindliche-»der seinPferd
auf der Jagd, oder iin Krieg Verlor-ein«und zu Fuß nicht
zu den Seinigen bekämen-kaummit einem Pferd aushilfh
hat nech eins dazu zu empfangen.

·

. exz»
«

sWer von einein verurtheiltenWidersachermehr, als
«

die aufgelegte Strafe heischt- oder ihm gar drehet, soll
sein Recht verlieren. Kann ein Verurtheiiter aus Ar-

«

muth die Strafe nicht erlegen, und fein Aufseher betraf-
«

tigt fein Unvermdgeneidlich- so soll derseldedem ««Wider-

sacherzum Sklaven hingegebenwerden, bis er für die auf-
«gelegteStrafe gedüßer.

.

.

Wer eineinDurstigenseinenTrunk Milchveksqgk,M
. um ein Schåäf straffällig feind Wer einem Nachtwde

Milchdrandteweinmit Gewalt ndnitnmt,und zuwinkt-
giedtein gefatteikesPferd zur Strafe. —- Wer ini Zorn

«

eines andern WohnungdeschädlgnVerwirrt ein Pferd. —-
Wer im Bezirkdes Feuer-plageneines Fürsteneinen Pqu
in dies Erde schlägt- soll um« fechsmglneun Stück Viely
gestraft werden, denn es ist ein«-Begriffin der Fürsten
Gewalt. Ein gemeiner Menschverwirrt dadurchwenig-
stens neun StückVieh. »

«

»» d

Wer W LeichtsinneinVieh tödtet, soll er ersetzen-
nnd ein Pferd zur Strafe geben. Wer unschuldigeine-.
Mermydeschuidigt und verurtheiltworden, nachwi-
asee samenaschen dgeihunkann- soll vom Kieger dein
doppeltenErsatz-der BußezurücknehmitiiFalls ein Viehe

"

"

dieb, unt feinenStreichzuMäntelnMist,Kriechenund
»

.

l

. der-



264 »

«..jll.Auszitga
«

dergleichenvon dem gestohlnenVieh in ein fremdes Dorf
überbrächte,der soll, wenn er entdeckt wird, dem Aufse-
her des- beleidigtenDorfes neun Stück Vieh geben«-—-
-.Wenn im Winter die Schneeshnr von» gestohlnenVieh
nach einem Dorfe leitet, so soll, wenn der Schulunga -

«

gleich die Unschuld seiner Leute beschwörenwill, wenn kei-
ne andreUnschnldsbeweisevorhanden, das ganze Dorf für

Iden Diebstahl haften, und jeder Einwohner ein Pferd zur

Strafe liefern. Wenn sich von einer Nänbcrrotte jemand

absondert, und Von seiner Bande gerichtliche Anzeigeth-nt,
E

so soll er straflos seyn, und geschützt-,seine Buße aber den
—

OJTitschuldigenaufgelegt werdens- Würde ihn jemand dar-

über mißhandeln,dessen Strafe soll eine volle Panzierung
und Zurüstnngund-neun Stück Vieh seyn.

- Eine Staffette, diesichauf erhaltnen Befehl»nichk
gleich aufmacht, set-wirktirgend ein theukes Stück, und

acht Stück Vieh. Denen Staffetten lasset Reitpferde

ohne Händelzukommen, wer sichweigert, soll zwey für

eins geben« Jhr.Stassetteti, wenn ihr ausgeschicktsend-
"fo betrinkt euch nicht in Brandtewein, sonst wird man

euch um fünf Stück Vieh strafen; Nur« allein beym
Fürsten habt ihr Erlaubnißzu trinken;

"

«

Wer einen, aufgenommenenUeberläuferVon fremden
ssVolk erschlägt,giebkxzurStrafe fünfmal neun Stück Vieh.
»WerHereinen UeberläuferZumFürstenbringt, bekömmt

,

für den Mann ein Pferd zur Belohnung. Wer einen

solchen, wenn er von neuen entläufr, ertappt und zurück-
bringt, kann von dessen Pferd, Wassenk Reitzeug und

Kleidern, ja Von aller "Haabe, bis auf die Knechte und
-

das Leben, die Hälfte für sich nehmen. --——· Wes-»ein

verstoßnes Weib nehmen will, soll, wenn sie schön,ist,ein

theures Stück und acht Stück Vieh, um eine mittelmäst
sige fünfStück, vum eine häßlicheein Pferd dem-vorigen

-
«

kann
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Mann entrichten — Das Zeugnißeines»Knecht8gicz
- in allen Rechtsfällennur alsdann, wenn es sehr einleuch-

tend ist-

Wer einen andern auf der Jagd das Wild verscheucht-
oder gar wegschießt,der soll als ein Viehdieb, oder nach

. den Umständen,um ein Pferd, Schaaf oder fünf Pfeile
. gestraft werden.

- Weis ein angeschoßnesWild auffängt,
und verheeltzsoll, wenns verrathen wird, fünf Stück Vieh
geben. Wer die Von Jägern abgeschoßnePfeile für«,

sichaufsucht,nnd zurückzugebenweigert, verwirkt ein Pferd.
.-.... Wer einen gelernten Stoßvogel, mit Leder an den

Füßen, fängt und tödtet, dessen Strafe ist die nemliche..

Bey allen Klagen, sieseyn von welcher Art sie wol-
"

ten-, soll der Anklägerden neuntenTheil der auferlegten
Strafe empfangen.

-

«

Wer Kleinigkeiten,die-nichtunterm Schloß verwah- !

ret werden können, als Satteizeu,g, Messer, Ben, Feuer-
stahl, Scheere,Hammer-, Stricke, kleine Kleiderstückeuns

dergleichenstiehltz soll nach- dem Urtheil die Finger einer

«"Handverlieren.»Will er sich davon logkaufen, sd zahke
,

er für jeden Finger zwei) große, fünf mittlere, nnd drep
kleine Stück Vieh. —- Für denallerkleinsten-Diebstahl,
als Zwirn, schlechtGeräthz nnd dergleichen ist die Strafe
ein Schaaf mit dem Lamm, oder aufs mindeste-eineZie-
ge mit dem Bdckleiin

«

«

Wer eine Sacheanhängigmacht-nndnichtHinlänge
lich beweisenkann- soll die Proreßkostenselbsttragen. Wer

«

M feinem«Hause den Gerichisboten(Eltfchi)nicht gehzk
-

rige Nachfuchung·thun«läßt-»verliertdenProeeßpes, sey
denn,— daß FieineZeugen darüber wären-Und der Vorge-

feizcedes Besiegtenüber dessenUnschuldden Eid ablegen
l

S a, Wer
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Wer einen Zauberer oder Zauberin zu sichruft, und

zaudern läßt, dessen Reitpferd nnd das Pferd des Zau-
berers soll der Angel-er haben. Weres verschweige,oder

gar der sauberen beywohneh Vermirkrsein eigenesReit-

pferd. —-
«

Ein Zauberer, der jemand-etwas angethan,
soll um fünf Stück Vieh bestraft werden.

«

Wenn-er je-
mand mir Thieren, die in Zaubereyenerscheinen, als ro-

then Enten, Lerchenund Hunden, erschreckt, so ist seine
Strafe ein Pferd.· Mir gemeinen Schlangen, außer
der bunten Gebürgschlange,jemand Gauckcley Vorzumas

chen, wird zum mindessten mit-Verlust zweherPfeile-
oder eines Messersgerüget.

«

»· (De·r Schluß imsIuny.)
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Ihnen sagen will, aber mein Brief wird doch taub-Wer-
den, weil Sie es so befehlen." ·

»

«

»Ich habe S. K. «H.,gesehn;die Beweise Jhres AU- »

denkens sind Se. Hoheit sehr rührend gewesen«Er

liebt Sie, Madam, wie ein Vater- der weiß- Wie fer
seine Tochter seiner Zuneignngwürdig ist. Ihre Frau

- Mutter ward gerührt, als« sie von Ihnen sprach, und

ich war es gleichfalls-. Sie findet ein Vergnügen dar-,
an, sich die größtenKleinigkeitenvon Jhrer Kindheit zii
erinnern. Alle sind ihrem Herzen gegenwärtig, und

kommen unaufhörlichin ihren Gesprächenvor. Sie er-

trägt ihre Schwangerschaft auf die beste Art von der«

Weite Sie können leicht denken , wie viel Fragen man

mir in AnsehungIhrer gethan hat: ich habe so gut

darauf geantwortet, als ich gekonnt habe. Ueber das-
swas ich wußte, drückte ich mich bejahend aus, aber wie
sollte ich mir bey Dingen heraushelfen«die ich entweder

nicht weiß, oder nicht wissen da«rf?,Zum Exempel, man

zankt recht ernstlich mit mir, daß »Siesich nicht in eben

,dem Zustande, wie Jhre Frau Mutter, besinden, und

man möchtemich gerne deswegen zur Rede setzen. Jch
»

, kann

, nommen, die·.Herr Dorat zu Paris besorgt, und die un-

sern Lesern noch mehrere unterhaltende Avsszkizeliefern

soll. Des Grafen Briefe werden ihnen eine sehr ange-

nehme Lektüreverschaffen; sie find voll pikanter.- Erzehlum
gen, und voll von jenen Schilderungen der Sitten, die

Wem tu allen Zeiten, und im Jahr 1778 so gern als da-
mals lief ft. Die Schreibart ist munter, und man«sind-:

jenenTon des Umgangs, jene Blume der Galantekie dar-
inn- die Den Franzosen so eigen ists Kurz der Ton des
CMU FranzösischenHofs ist getreulich hephehakkem

«

d. H.
·

«— S z
IX
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kann nichts weiter da thun," als schweigen, und durch
Minen und Wünsche antworten. Es hängt blos von

s

Ihnen ab, Madame, ob ich in Zukunft mich besser aus-

drücken soll:. JhreFrau Mutter, die-das Datutnauf
!

ein Haar weiß; hat mirs befohlen, Jhnen zu schreiben,
daß, um ihr gleich zu werden, Sie gegen Anfang des

künftigen Februars matte Augen und die Kolik haben
müsset-« Ich weiß vielleicht nicht, was ich sage, aber
sich gehorche. .

—

Ihre Schwester, auf die Sie mir so genau Achtung
zu geben empfal)len, ist«ohngefehr von dem Wuchs, wie

Sie damals-,als ich das Glück hatte, Sie das erstemal
zu sehn, und Sie mir die Ehre anthaten, mich für ei-
nen Deutschen zu halten. Ihr Teint wird beynahe so
schön, wie der Jhrige seyn; ihre Augen "’haben.dieselbe
Farbe, aber sie sind klein, und nicht so sunkelndzsie hat
was von Ihnen in dem Untertheil des. Gesichts, allein

ihren Lippen fehlt jenes zaubrischeKolorit.. .. das ich
aus Ehrfurcht nicht zu beschreiben wage, das ich aber

- .nie",«nievergessen kann. Jhr Kopf ist auch nicht Jhr
Kopf; mit Einem Wort, ihre Augen haben gut machen,
sie werden sich nie so anf- und niederschlagenkönnen,
wie die Ihrigen. Uebrigens»soll diese Prinzeßin sehr
sanftmüthig,und leicht zu bedienen seyn, wenig oder kei-

ne Laune THE-m Ich, meines»Theils, thm ich Mein

Urtheil sagen darf, ich finde sie recht zu einer Königinn
«

von Spanien gemacht, und ich glaube, daß ihr der Vor-

schlag nicht mißfallen würde. Der Pater Valfre«»war
sehr krank, als ich durch «,anin ging. Jch schickte hin-
und ließ ihm svon Ihan viel Komplimentesagen. »

Er

antwortete voll Ehrfurchtund Dankbarkeit, und meldete

mir- dgß er in sein Gebet zu Gott für Jhre Erhaltung,
auch allezeit,,JhreFruchtbarkeitherzbrünstiglichentschlos-

'

i

-
« le-
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Fess-

fe- daß sie aber, wie ihm schiene,ziemlichlange«auswe-

be, welcher- er jedoch mehr der Ohnmachtsein« Gebete-
als irgend einem kleinen Eigensiun Von Ihrer Sekte-

Schuld geben wolle.
"

·

Jch habe mich so wenig zu Turin aufgehalten-,daß
ich Jhnen tausend Sachen nichtschreiben kann, die ich
hey mehrerer Zeit daselbst ausgespürt haben würde . . .

Jch«·wünschte,sehr,«d,aßmein hiesiger Auffenthait, der.

länger dauern wird , als ich glaubte, inirT Gelegenheit
verschaffe, hier einige Befehle von Jhnen ausrichten zu

können. Jch kann Ihnen, Madame, nichts weiter an-:

bieten, als meinen guten Willen; ich sage Ihnen nichts
Von meinem Herzen-, denn ich würde gar zu vortheik
haft davon reden, weil es eine Sache ist, die Jhnenzw
gehört, und ich, außer meiner tiefen Ehrfurcht, meiner

treuen Ergebenheit und Schuldigkeih noch etwas in mir

fühle, das sich nicht ausdrücken läßt, und das mich-.Ma-
. dam, mehr- als jemand in der WeitberechtigtIzu-»Ih-

rem :e.- - i- -
—

—

Zweyter Brief.
Mayland den fünftenIiinner17ok.

Ich fahre fort, Madam, Ihnen zu gehorsasnein Da

die Reisen die Menschen bilden, ünddaSie Er richtig ,

geschlossenhaben , daßsichin meinem Alteredavon profi-
tiren würde, so folgen hier meine demeemngein

Ich bin m einer Stadt, die are-rieth Thore, zweiy
mal hunderttausendSeelen- Und Mehr denn dkepkausmd
Kutschenhar Franz der erste- Und HeinrichdEPZWEM
te, die Meister davon waren, haben einen Kanalgrabeit
lassen, der sein .Wasser aus« dem Tesin, sechs Meilen
von ONayiaUd,empfängt Die Ufer diesesKanals sind

-

S 4
i

.

.

von
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von Bonfatoro an, wo er anfängt, mitLusthänsern,Gär-
ten nnd prächtigenPallästen eingefaßt, und eben dieser
Keine-Dder ziemlichgroßeBarken trägt, läuft queerdurch
die Stadt-,- versorgt ihre Gräben, nnd fällt wieder- in den

Tesim
«

Sie würden Sich sehr wundern, nnd Jhre Kutscher
nach mehr, wenn Sie hier Wagen die Menge anträsen,
wovon kein einzigerin Troer kömmc,-noch jemals- in Trott

gekommen ist« Sie schleichen im langsamen-Schrittda-

hin." Obgleich die Straßen ziemlich enge sind, so macht

doch dieses schönePhlegma, bey dem man« niemals Eile
hat, daß- alles ohne die geringste Vermirrung abläufr.
Manmacht Platz-, man grüßt sich , und rennt nicht an-

einandensp Der Corso gewährt einen eben so ruhigen An-
blick-« Diekmit Damen nnd...Mannspersonens angefüllt-·
Kutschen rangiren«sichauf dem Domplatz, der Hanptkiri
«,chegegenüber, nnd bleiben so fünf oder«sechs Stunden

beysamnien,ohne daß sicheine rührt. Die galanten Her-

ren laufen zu Fuß herunt, nnd plandern an den Kutschen-
schiägeninir den Franenzimmern,aber man sieht mit Ei--

nein-Blick ein tausend eleiide-Karossen, die so wenig von

ihrem Platz wandern, als ob es Gränzsänlenwären.Und

hierinn besteht das große Vergnügen« die großeDistink-
non- knrzqdieGesellschaft-niid was man den CorfCUMnn

Das Telenßereden«Pallastes ist nichtAschön- aber das

Innere ist s-«· sijeziern Es giebt hier zweobnnoerrHäm
ser, wovon das geringste eine Folge von achtzehnbis zwan-
zig Zimmer,Zier-rathenohne Ende;s ungeheure lange Ge-

mäidegalleriemnnd ein Volk von Bedienten-hat«die fast
eben so müßig sind, wie ihre Herren. Der, oder die, die

man besuchen will, befindet sich allezeit in dem aller-letzten
Knbinette., Ueberlegen Siennm Madame, wenn ich täg- «

« lich mir zehn Visiten gebe, nnd beh jeder Thüreeines
"

«

»

«

Zim-
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Zimmers nur sechsReverenzenmache,überlegenSie, oder
-

lassen-Sie von einer ihrer Damen, welchedie stärksteRe-

chenmeisterin ist , ausrechnen, wie oft Jhr allergehoksamk
ster Diener den Tag über seinen Rücken biegen UZUIYDER
ne noch die VerbeugungenbeyHofe dazu zu zählen—Hof
heißtman hier Folgendes. Herr und Frau von V. States

,

hast«-VIunvStacthaleerin dieses Staats, wohnen in einem

Pallaste,« der, ohne Widerrede, weit größer-»M,qlsdas
Des Abends werden zwey psehr große-

rothknenblirte Zimmer, die aneinander stoßen,stark er-
-

leuchtet. Das eine heißt das Zimmer des Thronhimmels,
«

das andre, das Beyzimmer. In der That sind auch der—
sz Thronhimmelund das Bette so, prächtig,als nur Meu-

blen der Art sehn können. ·Jn diesen beydenGemächern,»

die Von undenklichen Zeiten her der Langeweile des Ceree

moniels geweiht waren, wird mit großerSorgfalt, was

man von Stühlen nur austreiben-kamt, in Ordnung ge-

stellt. Sie sind einander alle;gleich,und stehenallejin
. grad-er Linie , nnd wie beh einer Predigtzsdie erste, zweij-

te, dritte Reihe. Es wird nur so viel Platz dazwischen
f

gelassen,daß man zur Noth durchkommen kann.

. Gegen sechs Uhr fangendie Damen-an, sich einzuz
stellen. Sie kommen herein,nehmen ihrenPlatz ein, und«

jeder erkennt-rsich- wie-sichs gehört«sAlle Damen sind
en cokps, sehr grade- sehe gezwungen- sehe geputzt -

Die Frau Statthalterin erscheint, und das giebt denn ..

allezeit, ivie natürlich-einen großen Aufsteka Es wird

daran eine mirtelmäßigeParthie LJHombregespielt,und

» nach dem Spiele haben diese Dame-» deren nicht we-

niger als zwey oder dreyhundert sind- Staudhakkigkeik
genug, bis zehn uhr auszuhalten. —

Man giebt Chor-pig-
·

.te",Thre- Kaffee, Gefrornes, herum- und das heißteine .

converfazione. Jch vergaßseinen schönenUmstand.
S5 .- Weil
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Weil vnur Ein ,Kamin vorhanden ist, nnd die Zimmer
ziemlich kalt sind, auch wegen »des- Ab- nnd Zugehens
der OJtann,spers·oneiidie-Thüren beständig offen bleiben-

müssen, so hat jede Dame ihr Wärmstübchen. Die Da-
- wen Von Stande , die hier eine ziemlichgroßeAnzahl

gusmachem gehen französisch,das gemeine Volk aber spa-

nischX gekleidet Jch werde die Ehre haben, Madam,
Ihnen die Kirchen, die größtentheilsbewiindernswürdi-

ge«Denkmälersind, und die Nonnenkldsterzu beschrei-
ben, wo täglich die feinste Galanterie getrieben wird.

Ein Gebrauch-, der allen unsern jungen Frauenzimmern
in Frankreich höchlichmißfallenwürde, ist, daß sichnicht
eine in ihrem väterlichenHause befindet. Keine Mut-

ter kann hier ihre-Tochter zum Vorwand brauchen, um«-·
auf. Balle oder in Assembleenzu gehn. Die armen

Kinder stecken alle in
z» Klöster-, bis man- sie verhehrather.

Doch ich mißbrancheIhre Geduld, nnd eiie,—Madam ic.

Dritter Brief.

Mayland den II. Jänner Ion.
ev

)

, -
-

»Ichhabe mich anheischig gemacht, . iadamsx mit Ih-
nen in sehr viele Details zu-gehn,-aber so Viel Verschiei
denheit IV auch in den Sitten, den Manieren und Kom- Z

plexionen finden. mag, so macht doch die-Gewohnheitund
« der glatte Ten, daß man fast allenthalben Einerley thut

und denkt. ,Unrerd.,sen bin ich überzeugt-« ?adam, wer

kaikulirenwollte oder könnte, aufs wie viele mancherleh
sWeifem die sichvdochalle auf einerley Grund herumdre-

hen- die MenschenMittel und Wege gefunden haben,
sich lächerlichzn machen, dem würde ses an Zahlen feh-
len. ZumsEremvel, die Wärmstüb en; in Frankreich
würden sie nnansstehlich scheinen; und hier ist es die

«

s - siine
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simpelsteSache Von der Welt, die täglichgeschieht,ohne

daß jemand was dagegen einzuwendenhat« Alle Frau-

enzimmer führen welche, nnd stellen sie unter ihre Füße
oder Röcke. Damen , die dies Pracht lieben, haben sie

"

von Silber, und tragen sie am Arme, wie einen kleinen-
«

Die galantern Frauenzimmer pflegen auchsxwohk
"

Kuffer.
,

ivohlriechendesRäncherwerk ,in ihr Wärmsiübchenzu wer-

fen.

die meisten Unterhosen tragen. Damen von der ersten

grandezza haben- den Winter über welche Von schwar-

zen Sainxnm die-andern von Pinchinat: ich habe sie
nicht mit meinen Augen gesehii,·"»aberVersichere Sie»
Faß dem so ist. Ueberhaupt dürfte es« nicht sehr rath-
sam seyn, diesen Damen allzunahe zu kommen , denn sie
führen alle einen kleinen Dolch im Planstl)«et,und,

auf dem Nothfall, noch einen andern in der Tasche.
Was die Mannepersonen betriftj so·"sitidwenige; die

nichtein paar Pistolen zu sich steckensollten, wenn sie
ausgehn.
macht eine Gesellschaftaus, die nicht vergißt, aus ihrer
Hut zu seyn.-

«

—

—

«

.

»»
.

,
«

x

Jch hatte die Ehre, Jhnen zu schreiben,daß, vom

sechstenJahre an , sein«

bleibt, sondern daß sie in Klöstergestecktwerden, und

nicht ehe herauskommen,spalsbis der Ehekontrakt unter- «

schrieben ist« Geräth eine auf den Einfall, Nonne zu

werden,",so verordnen die Gesetze-daß sie- Vor.ihrer Ein-

kleidung, ein oder zwey Jahres Mit EuerMöglichenFree-
heit in der Weit zubringe, auf die Völle- den Corso, in

die Oper, in die Schansplele, kurz, allenthalbenhingehe-
wo weltliche Zerstreuungen die frommen Gedankenvere

treiben können. Die Sprachgitter werden iiiehr von
s

«- den

x

Jch gestehe-«dieses ist für mich eine neue Art Von -

,

Weyrnuchstreuen, die ich Ums so weniger oegretfe,«da«
-

Sie sehn, Madame, das Alles zusammen·

tädchenin ihrer Eltern Haus
«
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den Mannspersonenbesucht, als Privathäuser,so daß«
viel Frauenzimmer sich, aus Hangzur Libertiliage,veine

"

kleiden lassen.
"

Die Kirchensind hier sehr,«schbnund zahlreich, die

Domkirche, dievzugleichdie Erzbischösiicheist, übertriftan

Größe die Kirche Unsrer lieben Frauen zu Paris-, Sie

MSan- VOUfMarmorzvon Zinnen ist sie fertig, aber

von außen nicht. Es siud zehntausend Thaler zu ihm-«-
Erhaltung und Vervollkommungausgesetzt; so lange die
zehntausend Thaler reichen, wird daran gearbeitet. Jch
übertreibe nicht, wenn ich sage, daß mehr als dreyhum
dert marmorne»Statuenaußen lzerunistehnzdie innere

Verzierungen sind auch sehr prächtig.s Die Kapelle des

beil. Karls ist nichtsehr groß, rund und unter der Er- .«

de. . Jn den«-Mitte ist -eine-»«-0esnnng»«mitBalkons, so
daß man oben in der Kirche die Messe hören kann, die

unten in der Kapelle gelesen.tvird, und den ganzen Leich-«
nam des heil. Karls in seinem Behältnisse sieht. Er

lebte ohngefehr vor 150 Jahren, war Vlfchoff zu May-
land und Kardinal. Das Haus Boromeo, aus dem-

er abstammte, ist eben so alt als berühmt; die ältesten
von diesem Hause,sindRitter des grldnen Vließes, und

bekleiden eitxzusehr ansehnlichen Rang unter dem hiestk
gen Adel. Diese Kapelle ist ganz mit-schwarzen Mar-

mor, und mit großen, runden, viereckigten Und ovalen

, Silberplatten belegt. Man steht daraus viele Figuren,
«die in ziemlicherhabenen Basreliefs die-verschiednen Ge-

heimnisseunsers Glaubens vorstellen. Alle Wunder-,die«
der Vermittelung des Heiligenzugeschriebenwerden, kom-

inen hier sauch»wirvor, und eine Menge silberne Lam-«
pen erleuchten alle ssogut«»daßdem Blick nichts entgeht-;
Der Kasten für die»Reliquie des Heiligen steht unter

dem Altar- ist wenigstens sechs Fuß langj und ganz von
«

«

Berg-
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Bergkrystall-so rein und schön, als man es nur sehen
kann. Die Stücken sind symmetrifchzusammengefügt-
und hie und da in schmale Silberstreifen gefaßt, sodaß

- Matt durch das Crystall den ganzenKörper in seiner
Pontisicalkleidung,dieIBischofsmützeauf «demKopf, mit

gefaltnen Händen und entblößtensGesicht liegen sieht.
Die Züge sind noch sehr kenntlich-wemdie Herren Von

Boromeo,« in deren Familie die großen Nasen erblich
sind, haben augenscheinlichetwas Aehnlichkeitmit ihm.

Vierter Brief.
-"

·

Paviaden es. Jänner»or«

Ich habe nicht die Ehre gehabt, Madam , Ihnen mit

den beyden letzten Courieren zu schreiben. Das Herzist .

ein sehr unfolgsames Geschöpf, das sich nicht so leicht z

regieren läßt, wenn es etwas in eine zu lebhafteBewe-

gung gesetzt hat- und, ich EgelsteheIhnen, der Tod des

armen von Lorbezieur hat das meinige jnit so trauri-

gen nnd schmerzlichenVorstellungen erfüllt-daß usheg
meinen Kummer stillschweigendertragen, als Sie Selbst
habe mit betrübt machen wollen. Ich that eine Reise
mich den Gränzen des venezianischen-Gebiets, das an,

ws Kahserlichestößt,und gehe jetzt den königlichenTrupe
«

seen entgegen- M isU
« « Iandens

» Jch bin durch Bergamo, der Hauptstadt einer klei-

nen Provinz- gekommemwo fast das-ganze Volk Ko-

mödiant ist; oder wenigstens beständigtanzt Wehland
Harlekin war daher. —-«Jedermatmlspielt hier auf der

"

Zitter. Esist eine Sage im Lande-daß in den alten

Fehdezeiteneine gewaltige Schlacht zwischen-diesem Volk

und seinenNachbarn vorstel,und daß man den Tag nach
dem Treffen auf der Wahlstatt 12000 Zittern unter den««

ian
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,Man stellt sich garnichtvoy mit welcher-Vorsicht

ein jeder hier für die Sicherheit seines Lebens wacht.«
Jch kam sehr spät nach Versuch einer großen Stadt im

fVenetianischew Da ich früh wieder wegreisenwollte,so
schickteich stach einemKaufmann, um einige Edelsteine
Von ihm zu »handeln,die bey mlr bestellt waren.- Es .

war Abends«nm acht Uhr. Der Kaufmann machte an-

, fänglich einige TSchwierigkeitzendlich überwog»die Be-

gierde zum Verkaufets seinen Abscheu Vor dem Ausgehm
Er zog in den Gasthof, wo ich logiere, mit allen mög-

- lichen Off- nnd Defensivwaffenein, und brachte noch
drey Laterne-· zwey Haxidelsdieiier, die wieier gerüstec
waren, und einen Mönchinit.«Aber Herr, frug ichihn-

,
was können Sie um diese Zeit, und in einerpolizixten
Stadt fürchten?"—- Allesi antwortete er. —-Und der

»Versuch,fuhr ich fort, pas-san deke -—— Mich oeichkea
hören-«-wenn mir etwa eln Unglück begegnete.

«

,
Jch bin bey dem Prinzen von T

«

gewesen, des-
fessgnnzes Land nicht so groß ist, wie mancher Pakt
Sein Kanzlerbekomplimentirtemich, mit dem-Degen an

der Seite; einer großenPistole itü Gürtel , und einem

langen Schreibzeuge, an dessenEnde Evas große Siegel
des Prinzem seines Herrn, hing. .

Dies-mal, um nicht befchwerlichzu fallen, werde ich

ganz kurz mit der Versicherung schließen,daß ze.

, -
'

«

-—

«- FünfterBrief.

»

»

Mai-laut- den ils-Februarnon

Ich bin zweynialauf »den Ball gewesen,Madam- und

ich werde mich bemühen,Ihnen so gut die Beschreilmnas
davon za machen , als es gehn will.

«

Denken Sie sich
einen UngeheurenSaal mit fünf bis sechshundertstu-

s

«

--

.

«
«

eratm-
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.

enzimmern- worunter nichteine ist, die sich für-häßlich
oder älter als zwanzig Jahre hält. Jedes Gesicht trägt

wenigstens eilf Schösipsiåsterchenvon allerhand Größe.
Die meisten stellen Figuren aus dem Thierkreise, Ster-

ne, Sonnen, Blumen und halbe Monde vor. Die Klei-

der glänzen von« Gold und Edelsteinen, und das Ganze

macht ein ziemlichprächtigesSchauspiel aus. . Die Das
«

»wen, die tanzen,sind in der ersten Reihe, und dies an-

dern und die—Mannepersonen,:die nicht tanzen , in der

zwehten. .

«

Es ist hier nicht gebräuchlich,mit dem Frauenzim-
mer , mit dem man schon getanzt hat , noch einmal zu

tanzen, sondern mitten im Ballsaal"-spaziert ein Tere-

monienmeister, mit demschönstenPhlegma von der Welt,
herum, und macht, mit-dem Stock in der Hand, wie

ein Major, eine Verbeugung gegen den Herrn und gegen
die Dame, die er haben will, daß sie tanzen sollen. Al-

les das hängtso ganz von ihm ab, daß,einer, der mit-
-de«roder der Dame tanzen wollte, sich zehn Jahre ver-

gebens-alleMühe von der Welt geben; unddoch nicht
zu seinem Zweck«gelangen würde, wenn er nicht die

Einwilligung des Herrn mit dem Stock hat.
.

Der Favorittanz ist eine Courante von vierundzwanx
zigen, die ich vielleicht viel Mühe haben werde, Jhnen
deutlich zu beschreiben; ich wills versuchen. Der Herr ,

mit dem Stock macht seinenReverenz an zwölf Damen,
»und an eben so viel Herren: er bemerkt und zeigt mit
dem Fingerjedem Herrn die Dame- die ek nehmen sollt
wenn dieses geschehenist) so fangen sie swey Und zuseh-
wie in Prozeßion,,zu marschiren an. Man macht »so
sreymal dieTour vom Saal, wobey man die Freyheie
hat, sich nach seiner Dame neigen, nnd einander ins Ohct

" «

finstern zu können. Sobald der Umganggeendigeist,"
«

Miit
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machen die beyden ersten,,"welcheanführen-,ihren iKnie
in der Mitte, und treten wieder an ihres Plätze; die an-

dern thun ein gleiches. Hieranfisilzgt die Coukame az,

Die zwölfHerren tanzen mit den zwölf Damen, und J-
dnrch einen Mischmasch von Figuren, und indem sie,wie
auf der Bahn, eine ArtvvonSchub, halb Trott, halb
Schritt machen,- kommt jeder zuletzt wieder zu seinem
Frauenzimmer. Dieser Tanz, der über eine starke Vier-

telstunde dauert, schließtmit dem Umgange, mit dem er

angefangen hatte.
«

"

«

·, Die Damen hier, wenn sie tanzen, halten nicht die

Hände an den Seiten deH«Kleids,sondern sie haben sie
vorne, ich weiß nicht warum-nnd ohngefehr einen Fin-

ger breit voneinander entfernt; «mit dem Daumen und

dein ersten Finger fassensie den Nock,«·d«ensie etwas her
»den-, und mit den«-übrigen deey Fingern »formiren.sie ei-

ne Art von Fächer. WeißeHandschuhsind niemals ge-

bräuchlich; es giebt Hände,die sie in sechs Wochennicht

gewechselt haben. Verzeihen Sie, Madam, wenn ich
meine Erzehlungfür diesmal abbreche,».nndbin ec.

SechsterlBrief.
Mayland den ..,. Februar von

Jezt, Madam, sind wir in der Charwoche- und gute

Nacht! SchdnpflästerchemBall und Courante. Ja den

letzten Tagen des Karnevals TM man in einem Non-

sgenklostereine Oper gespielt,welche die Ankunft der Kö-

nigin Thalestris vorstellte, der Dame- die so weit her-
kam, um Gnade vor Alexanders Augenzu finden. Die

Amazonenkdniginwar eine«großeNonne, und ihre Tracht«
halb kriegrisch, halb ländlich: acht Und zwanzig in Edel-
knaben gekleideteFrauenzimmermachten ibr Gefolge aus-

und

Z

l -

i

s
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und viere davon trugen so ehrerbietig als möglichdie-

Schleppe der Prinzeßin, eine Schleppe, dsie,-wie von

Rechtswegen, so lang war, daß die vier Pagen sich oft

darein verwickelten, und große Mühe hatten, sich wieder

herauszusinden. Das war der erste Unfall; die übrigen

sind nicht weniger tragisch.. «·«

Als die Nonne, welche«denAlerander machte, der

Königin entgegenkommenwollte- that die letzte, durch
den Fehler ihrer Pagen, einen falschen Schritt, worüber«

Alexander so erschrack, daß er in der Bestürzung zwey

Stuer seines Thrones für eine hielt, und zu den Fü-

ßen der Thalestris stürzte,die, ·ihrer Seits, das Gleichge-
wicht vollends verlor, nnd auf den Helden in einer Poe

’

nur fiel, die für die Zuschauer nicht sehr erbaulich war."

LieKönigin , voller Wirth, gab, was bey solchenFeier-
lichkeiten eben nicht sehr gebräuchlichseyn mag, dem Pa-
gen, den sie für den Urheber ihres Purzelbaums hielt-
in der-ersten Hitze, eine derbe Ohrfeige. Alexander hat-
te» sich.-bey seinem Fall ein bischen geritzetz aber nun

«

kam eine andre Katastrophe. «Hephästionnahm so war-

men Anthcil an Alexander-sLiebe, und geriethin so hef-
tige Bewegungen sür seinen Herrn, das; ein sehr wesent-

licher Knon von seiner Kleidung abspraugjund einen

der unerwartesten Theaterroups veranlaßte Zum un-

glückwarder geistlicheHephästionrömischgekleidet,nnd

hatte die Beinkleider vergessen, von denen ich Ihnen
neulich schrieb. Alle diese Begebenheitenzusammenge-
nommen, machten, daß die Gravität der Vorstellung,
trotz-dem ehrwürdigenOrte des SchauplatzeO eine gro-

ßeStörung erlitt.
’

«

Das Stück«wurde jedochausgespielt- nachdem ane-
wieder in seine Ordnung gebracht worden war. Allein

ies kosteteMühe, den-Fadendes Interessewieder anzu-
,». «

.

"

T knüpfen-
.-
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knüpfen. Hephästiousonderlich konnte nicht erscheinen-
.«ohnedaß man nicht an seinen Knopf dachte, und die-

Verwirrung, in der er sich jederzeit befand, trug noch
«

-

mehr bey, sein Mißgeschickirr-frischem.Andenken zu ek-

-halten. Ich habe die Ehre ze. - , ,

.

Siebenter Brief.

Marias-Vden cy. Februar 17ot.

Heute,Madam, werde ich Sie rnit nichts als mit

Ideen unterhalten , die den Umständenangemessen sind.
Jch habe eben den Leichenrompgesehn, womit der Tod

von dem VerstorbenenKs.-..g von Spanien morgen began-
gen werden soll. Die ganze Kirche ist schwarz überzo-

- gen , mit weißen, feston’sweiseaufgemachten, Schar-pen-
- die eine unendlicheMengevon vergoldeten xCarkduchem

Devisen und Bildern der Vorfahren der SpanischenKö-
.nige tragen, wovon einige zu Pferd, andre zu Fuß, an-

dre in Büste sind. Jnnschriften erklären, was dieses
«

oder jenes Vorstellt. Alles verräth zugleich Trauer und

Pracht. Mitten in der Kirche ist die Vorstellung des

Leichnams. Es geht bis fast ans Gewölbe hinan, und

mehr denn»tausend Kerzen und Bildsäulenumgebenes,
die alle den Schmerz in seinen VerschiedenenAttitüden

«

ausdrücken. Die Eitelkeit der Lebendigenerscheint in al-

len diesem mehr, als die Richtigkeit der Todten.

Utnbey traurigen Vorstellungen zu bleiben , will ich
«»·Jhnendas Schicksal der armenOJTarkisevon . . mel-

den, die des Lebens müde. ward, und ohne Leidenschaft-
ohne Fieber, ohne Mann aus dem Fenster eines zwee-

teiiiStockwerksherzhaftlin die»Gassesprang.«

Es wird auch noch stark von einerandern Begeben-
heit gesprochen,die kürzlicheiner Frau vomStaude zu-

-

«

gesto-
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IM-
gestoßenist, und an Seltsamkeit das Ende derMarkise

-

übertrift. Diese Frau war erstaunlichreich, aber eben

so geizig. Jhre Tochter wurde krank; der Arzt verord-

nece· ihr eine Arzenei), die viel kostete. Die Tochter ;

konnte sich nicht entschließen,sie zu nehmen; die Mutter-
damit die theure Arzeney nicht umkpmmen möchte, ver-

schluckte sie, ungeachtet siexsichvollkommen wohl und
gesund befand, und»mußte daran sterben. Niemand be-

klagt sie. Ich erzehle Ihnen diese( Geschichtebloß, um

meinen Brief minder tragisch schließenzu kdniien.« Eg-
ist sehr gut, wenn man von Zeit »in eZeit durch die Lei-

denschaft selbst gestraft wird, die man zu seinem Abgott
gemacht hat. Jch bin ie.

cDer Schluß diesel:Briefe im Innv.)

W

.

. ZO
.

«

( Die kleine Welt, mitten in der großen..»
-

- (.HannöverschesMagazin-)
sz

«

Keineinziger ausinerksamer Blick auf die Natur Izßk
den denkenden Forscher ganz, unbeldhnt. Herz und

Verstand findet dabey allemal seine Nahrung; es sey
nun, daß er daraus Anlaß zur Erweiterung seiner Ein-

sichten, oder Gelegenheitzur Bewunderung des Schispfersz
«

oder Stoff zu vernünftigennnd weisen Entschließungen,
oder alles zugleich- hetnimmn Auchdas kriechendeglän-
zeNd9»Würmchenin dei- Feisritzez auch das zerbrocheue
Stückchen Dinschelschalein einem zerspalteten Steine;
Auch M Hatte Keim einer Pflanze-»erfüllt den sphilospe
phischenVerehrerder Wahrheit mit lehrreichenGedan-

ken- die. fkepllchnicht in das Herz des niedrigenHirten
s »FD tend-



-

282
·

.

IV. Abhandlungen.

kommen, der an den Bergen weidet, und mit der Na-

tur zwar weit bekannter seyn könnte, doch aber nicht
«

eher staunt , als bis Blitz und Donner durch die Lüfte
tönen. Jn einem ,fchattiget1Hahne, der aber erleuchtet
genug war, zur Wahrnehmung von tausend Wundern

·

der Natur, erblickteich von ohngefährein Blatt, auf
welchem ein kleiner Minirwurm seine krummen Schlan-
genlinien in merkwürdigenFiguren herucngezogen hatte.
Jch brach das Blatt ab, hielt es gegen den hellen Him-
mel, und sah noch den kleinen Einsiedlerdarinnen ar-

beiten; unbekümmert, ob er in Händenwar, deren ge-

ringster Druck seine ganze Wohnung, nebst ihm selbst,s
hätte zerstören können. So ist denn das, dachte ich,
deine kleine Welt ,

in welcher-du geboren bist, in wel-

cher du lebst, in welcher du dich nährstund deinen Na-

turtrieben nachgehst, bisdie Zeit deiner Verwandlung
kommt. Ists möglich, daß zween Häute eines dünnen
Blattes, einen Reichthum für eine Kreatur in sich fas-
sen kbnnen, die gleichwohl, wer weiß,wie viel, bewun-

dernswürdigeOrganen hat?- einen Reichthum, von dem

sie kaum den funfzigscenTheil braucht, ihr Daseynauf
verschiedene Tage zu erhalten? Jch will dich nicht weg-

werfen, unbeträchtlichesThierchen! Wenn mir irgend ein-

mal ein Unzufriedner aufstbßt; dann will ich dich heis-
vorholen, nnd seinem mürrischenHerzen dein Gebäude

vorhalten. Vielleicht ist ein unmerkliches Würmchenim
Stande, den« zu beschämen, den erhabnere Lehren oft

nicht rühren können.
"

,

,
«

Aber bey dem allen," wie Viel kleine Welten mö-
gen nicht in der großenseyn? Nur dieser Busch, funf-
’zig«»Schritt im Umkreise genommen, was für eine ab-

wechselndeManiiichfaltigkeit von Geschöpfen,was für ei-

ne Ordnung und Zusammenhangbep dieser Mannichfab
-

,

tigkeit,
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tigkeit, was sür eine Menge von Mitteln, Zweckenund

Absichten,was für-ein Bezirk voll Wunder des Herrn!
Von dieser Eiche, die ihr Haupt so stolz em"porhebt,
bis herunter zu dem zartestenKräutchen, das unter ih-
rem Schatten wächst,welcheZahlvonGewächerTUnd

alle diese Gewächsewieder bevölkert mit so mancherleyle-

bendigen Geschöpfen-,unter welchen vielleichteinigen die

Weite einer Handbreih wie-uns meilenlange Entfernun-
gen vorkommen. Wie viel Republiken von Thierchen
mögen in diesem Gebüschewohnen,-und daselbst den

Zirkel ihrer-»Bestimmungdurchleben!Jhr gesiedertenSän-

ger des "Waldes, seyd ihr Fremdlinge oder seyd ihr Bür-
ger dieses Hayns? Bürger seyd ihr; denn eben dieser
Busch, der das Nest eurer Jungen überschattet,war

auch der Ort eurer Geburt; hier die hohe Schule, aus
welcher ihr angelehrt wurdet zu allen euren Kenntnissen;
auf diesen Zweigen locktet ihr eure Gatten, und in die-

sem moosigten Baum hieltet ihr« euer Rachtlagerz an

diesem Bache stilletet ihr euren Durst, und vondiesen
herabsallenden Saamen euren Hunger —- bis endlich
vielleicht nach drey Sommern und zween Wintern ein

mächtiger Jäger, oder ein krummschnablichterGeyer eu-

rem unschuldigen Leben ein Ende, und- eben dadurch wie--

der« euren Nachkommen Platz macht. Wie viel große
Revolutionen in euren Staaten, ihr. Erdbewohnerim
eigentschen Verstande, die ihr unter meinen Füßen her-
umkriechtl Ein Ameisenhause mag noch so künstlichein-

gerichtetseyn, ein schlauerVogel kann bald eine schreck-
licheVerwüstungin demselben anrichten,oder die Hand,
die eure Cocons aufsucht, UM die schlagendeNachtigall
in dem vergoldeten Käfig jener vornehmen Dame zu füt-
tern. Gott, was sind in Deinen Augen die mächtigsten

«

menschlichenStaaten dieser Welt anders als Timeisenhaw
N

sen, wenn siees noch 1findtFrglichhöhergeachmz »d-
«

3 ler
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ler bereitet; herrlicher bestimmt; aber in der Größe »-

nur wie ein Bienenschwarmmit seinen-Zellen. Und der

,kriechetide Wurm will sich doch oft brüstengegen seinen

Schöpfer-,und stolz seyn auf sein bischen Chaos, das sei-
ne Hände nicht einmal bereitet haben.. -.

»Ich kam in meinen Garten, und fand eine bunt-

farbigscSchnecke; Jch suchte weiter, und traf in einem

Umfangevon wenigSchritten noch zehn andere an. Jch
untersuchte einige Maulwurfshügeljund fand in denselben
drey bis vier ganz kleine Gehäuse von eben dieser Art

Schalenthiereu. Jch verglich die Größe dieses Platzes
mit der ganzen Größe meines Gartens, und das Resul-
tat dieserVergleichnng war, daß mehr als etliche tausend
-Schnecken allein sin diesem Bezirke wohnten. Nun ward

ich aufmerksam auf die .üb’rigen lebendigen Geschöpfe-,die

sich in diesem unmerklichenRatlme des Erdbodens auf--
hielten. Ich traf auf einem Zwergapselbaumevier Ar-

ten Raupen an. Wie leicht würde ich noch zwanzig an-

dere Gattungen haben können zusammen sinden, wenn ich
alle Bäume genau zu untersuchen wäre im Stande ge-

wesen« EV’«--«-kwürdigeKreaturenl Bücher können von

euch wund-waren Insekten, von eurer ganzen Oefonomie,
von euren Farben, euren Organen , eurer Lebensart, eu-

»ten Gespinnsten, euren Schmetterlingen — geschrieben
werden, und sind auch davon geschrieben. Jch ging wei-

ter, und ein ämsigerGoldkäfer begegnete mir,spder eine

kleine Beute nach seiner Wohnung trug. Jch spürte in

der Erde seinem Aufenthalte weiter nach; allein ich fand
ihn nicht, wohl aberldie Larve eines Maykäfers. Jch
fand Erdspinnen von einer blendenden rothen Farbe;
ixh fand kleine Würmer, deren wunderbar-er Bau wem

Auge in Erstaunen setzte« Gott! wie voll mag-dieser
Erdboden von den GeschöpfenDeiner Hände seyn! Jch

brach
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brach einen Zweig Von einem Nosenstrauche-und erblick-
te eine ganze Republik "Biattläuse,deren Erzeugungsge-
schäfteine so wichtige Ausnahme Von den gewöhnlichen

Siegeln der Natur macht. Jch spionirte in den Ritzen
der Baumrinden, nnd zähltein einer allein fünf beson-
dere Arten Würmer. Ich haschte einen Schmetterling,—
der eben auf einer Blume ini Grase seine Flügelentfal-

tere, und hundert Bienen» die ihre nicht weit von hier
gelegenen Stöcke verlassen hatten, summten um den blü-

henden Bäumen herum.·Mücken schwärmtenin Schna-
ren mir zur Seite-, Wespen nnd Hornissen,Fliegen nnd

Jchneumons, und wer weiß, was noch mehr, belebte

die Lüfte. Jch kam Vor einer grünen HeckeVorbeh,nnd

fand in derselben ein Nest eines kleinen Vogels, und die

Mutter noch auf den Eyern sitzend. —- O welch eine

unerforschlicheMenge vonlebendigcn Wesen, von großen
und kleinen , von schönensend häßlichen,fliegenden und

kriechenden,’schädlichenund unschädlichenGeschöpfenallein
in diesemGarten! Welche Veränderung in ihren Gestal-
ten; welcher Unterschied in ihren Farben;. welche Ab-

wechslung in ihren Nahrungsmitteln. Was für Träg- ,

heit bey diesen und Schnelligkeitbey jenen! Was für
besondre Natnrtriebei Was für Arbeitsamkeitl Was für«

unanfhdrlicheBewegungl Kunst in ihren Arbeiten; Berg -

schlagenheitund Vorsicht gegen ihre Feindes Hier herrsch-
«

ten Kriege unter einzelnen Jndividuisz dort unter gan-

zen Nationen. Hier Freybeuter, die« manchen Unschul-
digen übertistigtenzdort Starke, die den Wehrlosen über-

wältigteiaEin Reich geånzte immer tm das andere,
und was war denn der ganze Garten anders, als eine

. kleine Welt in der großen?

.

Man sagt, der Menschselbst seh eine kleine Welt,
«

und der hatte nicht Unrecht, der diesen Gedanken zuerst-
.

T 4 erzeug-
x l
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erzeugte. Lauter mikrokosmischeAuftrittein Idee Natur«
in den Handlungen, in den Verhältnissen eines jeden—

einzelnen Menschen. Tag und Nacht, Licht und Finster--
niß wechselt in seinen Schicksalenab, wie in Fder großen
Welt, und geschieht’snicht allemal m«it-einer, solchen pe-.

kiodischeu Rätigkeih als gewöhnlich; giebts doch auch
Länder, die längerTag oder längerNacht, als andre,

-s haben. Ebbe und Fluth in allen Unternehmungender
Sterblichen. Jn ihrem Verstande —-"- zuweilen welche
Seichtigkeitz zuweilen welcher Schwung, der«höher noch
als H.... fliegt-. Jn Ähren Leidenschaften, —- dann

Jztnste Stille; dann brausender Sturm. Jn ihren Le-

bensgeistern F-— heute ein langsamer schwacher Pulsz.
morgen eine Fieberhitze, die bis zum Rasen steigt. Kö-

nigreiche erheben sich, und gehn wieder unter, und eben

so wechselt die Herrschaft menschlicher Wünsche und Be--

gierden. Jn der blühenden««»qi!gen,dregiert Lust, Freude
und Wohlleben. Das Alter stürzt dies Reich, und setzt
finstre Sorgen, Unmuth und Unzufriedenheit auf den

Thron. So wie sich das System ganzer Völkerschaften
ändertzsso ändert sich auch das System einzelner Men-

schen- Deutschland war zu der Barden und Drin-
den Zeiten noch wild genug, um barbarisch genannt zu

werden; jetzt ist es ein glänzenderEdelstein in der Kro-

ne von «Ei«1ropa.So brillirt oft ein Mensch in sei-
nem funfzigsten Jahre, der in seinem zwanzigsten noch
wenig Hofnnng von sich gab. Jn Newtons Kopfe
war es in seinem 14. oder Iyten Jahre doch nur noch
Dämmerung, was- in seinem, vierzigsten ein blendendes

Licht wurde. Und so wie hochgestiegeneStaaten wieder

fallen; so kann der nemliche kluge Geist im achtzigsten
Jahre wieder kindisch werden, der jetzt so viel Licht von

sich strahlt. Sage ich unrecht- daß ein jeder Mensch
eine kleine Welt voll-i guter und böserAustriae, Exil.

.

«

gl -

s

J
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glücklicherund unglücklicherAbwechßlungensey- bis der

Kreislauf-zu Ende geht, und das Uhrwerkstille steht;
Armee Gedanke! Was »soll’sdenn nun, wenn ich mich .

auch als eine kleine Welt betrachte? Nein- kekchhalkkgek
Gedanke. Stoff genugzu wichtigenUeberlegungen.Kann

die Welt bestehen, wenn sie«nicht sigehörigregierwlrd?
Kcknnein Schiff feine Fahrt glücklichfortsetzen, wenn es

keinen geschicktenSteuermann, -keiuen Kompaß, keinen

klug-n Befehlsyaber hat? Kann sich ein Reich erhalten,

,wenn es keine oder schlechteGesetze, keine oder übel be-

setzte Festungen, keine oder unweise Regenten hat? Ab-

strahire dir hieraus selbst die Regeln, Mensch, wenn dei-

ne Monarchie soll gut regiert werden. A·riadne«.s Fa-
den isn dein Labyrinth; einen Lykurgusin dein Conseilz

seinen geschicktenSteuermann an» dein Ruder-s einen wei-

sen, tapferm und doch moderaten Cunctator auf deinen

Thron, wenn deine Staaten bestehen sollen.

Aber die mikroskopischeWem-mir welcher sich die

neuern Naturforscher so viel beschäftigen,— nun-das

ist wohl eine recht kleine, mitten in der großen; eine

Welt, die unsern Vätern beynahe ganz verborgen war-—
bis man in Süden und-Norden, und selbst im Herzen
von Deutschland, durch ein-ganz kleines Linsenglas uner-—

meßlicheWunder Gottes entdeckte. Jch ging vor einem
,

TeicheVorüber-. Was der gegen den Oceanlund doch -

eine Welt mit tausend lebendigenGeschöpfenangefüllt,
die-in diesem nassen Elemente ihre Nahrung suchen, ih-
ren Naturtrieben folgen, sich begatten und fortpflanzen,
Krieg führen und«Friede machen, krank und wieder ge-

suho werden. —- Jch schöofeein-Glas voll Wasser
MS diefein Teiche. Was das gegen die ganze Wasser-
versammlunglund doch eine Welt mit, wei—,Vezß,iwie

vielen wunderbarenGeschöpfenJch sahWasserflzheUnd
'

T 5 Was-
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Wasserkäfer,Wasserwanzen und WassermückeiyLarven zu

künftigen geflügeltenInsekten, und Würmer in Gehäusen,
die sie mit sich herumschlepptenxSie lebten in diesem
Glase so frey, so zufrieden, als ob est-eine ganze iWelt für

sie gewesen wäre. Ich nah-meinen Tropfen Von diesem
.Wasser, und hin unter’s Vergrößrungsglas. Was war

ein Tropfen gegen das ganze Gefäß! und doch eine kleine

Welt voll Kreaturen. Jch will es den Kennern überla-

ßen,«si«ealle zu nennen, die Thierchen, die oft in einem

»Tropfen,wie in einem Meere, herumschwimmen. Verti-

cellen und Kngelthiere,und wie sie sonst noch heißenmö-

gen. Nur das einzige will ich sagen: Unmerkbare-Punk-
-te wurden,- unter diesemGlase, Thiere mit seltsamen Or-

ganen, und neben ihnen paßirtendoch zuweilen wieder so
kleine vorbeh, daß die ersten gegen dieselbenRiesen zu seyn-
schienen. UnermeßlicherSchöpfer-, wie ist Deine Welt so

unbegrenzt, so wohlbic große, als auch die kleinste unter

den kleinen! Wüßtenwir weiter nichts von Deinen Wer-

ken, als die sonderbare Oekonomie der kleinstenThierchen,
die Reaumüre und Bonnet, Lyonet und Trembley,
und mehr andere erforscht tind’besck)riebenhaben, müßten
wir nicht schon alsdann erstaunenüber Deine Größe im

«·

Kleinen. Aber noch weiter Von einer Grenze zur andern;
Von dem fest unsichtbaren Polypen bis zu dem Kracken; .

von dem Wasserfloh bis zum Wallfisch; von der Milbe
bis zum Elephanten; von der Venusbiszum SakUMUSJ
von dem Standpunkte, wo ich jetzt stehepbis zum außer-.

sten Fixsterne, —- o wie schwindelt der- Verstand, wenn

er es wagt, diese Sphäre zu übel-denken

"

Denn in der That ist diese ganze Erde , mit allen

ihren Gebirgen und Hügelw Meers-UQtd Flüssen-Wäc- -

dern und Ebenen, großen und kleinenspReichemBandqu
meen undschwimmenden Flottem Stadten und Dörfems

.- Pallä-
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! Pallästenund Hütten, Diamanten und Backsieinen, nur

eine sehr, sehrkleine Welt gegen die große, die das gan-

ze Universum ausmacht. Wie viel solcherrErdenmüssen

zusammengesetztwerden, ehe nur Eine Sonne daraus Wird?

Es ist wahr, sechsgroßePlaneten, unter denen gleichon

unsere, so viele Cubikmeilen große Tellus, nur ein mittle-

rer Bruder ist, drehen sich um« die Sonne; zehnbekann-

te, und wer weiß, oh nicht«noch unbekannte, kleinereKu-

geln drehen sich wieder um diese großen; alle voll www-,

ren, alle voll Wunder der Natur!, Erstaunender.Umfang

dieses einzigenSonnensystemsl Und doch, wenn ich an

der Stelle des nächstenFixsterne stünde,was würde ich
von dem allen gewahr werden? —- Ein Ste-rnchen, viel-

.

leicht nur von der zwoten Große."Was ist nun dieser

nächsteFixstern?-—«- wieder eine solcheWelt. Und der

daran folgende? -—- wieder eine solcheWelt. Und der

tansendste? — wieder eine solcheWelt. Und die Milch-»
straße? —- Unzählichesolche Welten. Und jenseits der

DIEilchstraßecOWeiter hinaus, wo ich auch unsereSonne

nnd den nächstenFixstern nicht mehr erblicke? -’— Jch
weiß es nicht. Nur das weiß ich, daß unsere großeWelt,
«wie wir sie uns einbilden, gegen diese so viel größereVer-»

schwindet, und daß eine Ewigkeit kaum hinlänglichseyn
wird, alles das zu lernen, zu fassen, und näher zu studi-,

ren, was dies«allgemeineGanze in sich enthält: Staub

vom Staube! S«tolzer,-der du dich in deiner Einbildung
oft so sehr VergrößerstlVergleiche nun deine Größe mit

dieser, und lege dann diesen Spiegel nichtohne anbetende

Demüchigungaus den Händen.
»
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- Geschichteder -Bianca.

(HannöverschesMagaziu.)
»

Gegendas Ende des funfzehnten Jahrhunderts hielt
sich ein junger Florentiner, ThomasBuonaventu-

ri, der von guter Familie, aber arm war, beheinem Kauf-
mann in Venedig, seinem Landsmann, auf-· Dem Hau-
se, wo dieser wohnte, gegen über war die Hinterthürder

Wohnung eines Venedigers vom Adel, Bartolemeo Ca-
.pello. Jn diesem Hause war ein junges Frauenzimmer
von ausnehmender Schönheit, Namens Binnen. Sie

wurde zwar strenge bewacht; dennoch entdeckte sie Buo-

naventuri bald, denn sie stand manchmal am Fenster.
Zu einem nähern Zutritt durfte -er sich nun zwar keine

Hofnung machen; indessen share-r alles- was er konnte,

,ihr Vergnügen zu machen, nnd seine Neigung an den

Tag zu legen. Er war jung und liebenswürdig; es

dauerte nicht lange, so war er ihr nicht mehr gleichgül-
tig; und kurz, nach- manchen Unterhandlungen , fanden
die beyden Liebenden endlich Mittel, ihre Wünschezu er-

füllen« Bianca ermangelte nicht, alle Abend spät,wenn

jedermann zu Bette-war, vermittelst der kleinen Hinter-
«thürihres Hauses, die sie auf der Klinke stehen ließ,
nach Buonaventuri’s Zimmer in dem Kansmannshause
zu schleichen; und ging dann, ohne von einer Seele be-

merkt zu..werden, allemal vor Tage wieder zurück.

Nachdem sie dieses Spiel schon eine ziemliche Zeit
getrieben hatte, wurde sie, wie es zu gehn pflegt, durch
Gewohnheit dreister, und da sie einstens länger wie ge-

wöhnlich bey ihrem Viel-«aber verweilt hatte; so trug«
sichs ungefähr zu, daß ern Beckerjunge, der deirTeig aus«

idem Naclwarhriw holen wollte, bemerkte, das die klei-
«

—

X -ne
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M Hintekthükoffen stand. Weil er nun nicht anders

WEVMO als daß solchesaus Versehn geschehensep; so

schloßer sie zu.-
«

·

Kurz darauf kam die junge Dame, und fand die

Thür verschlossen.Eilte in großer Besiürzungnach dem
;

Hause zurück, Wohersie gekommen war; klopfte leise

an, ward von ihrem Liebhaber eingelassen, und erzählte

ihm den ganzen-häßlichenVorfall« Erkenntlichkeitso-«
wohl als-Liebe bewogen diesen zu einem schnellen Ent-

"

schlußzihrer Sicherheit mußte alles aufgeopfert werden.

Er« verließauf der Stelle das Hans; miethete sich, mit

der Bianca, bey einemandern Florentiner ein, und hiekz

sich nach Möglichkeitverborgen; bis sich eine gute Ge-

legenheitzeigte, nach Florenz zu entweichen.

Jn Florenz hatte er ein kleines Haus, an der Via

larga bey S. Marco, einem Nonnenklostergegen über.

Hier hielten sie sich wiederum eine Zeitlang sehr verbot-«

gen, aus Furcht einiger Nachfong Von Venedig aus.

Der damalige Großherzogvon Txoseanawar Franz
Maria, Cosmus des l. Sohn; Vater der Marie von
Meister-. Erhatte zur Gemahlin-I Johanna von Oe- -

stereich,Kaiser Ferdinando Tochter- verwittwete Köni-

gicm You Ungarn; eine sehr würdige Prinzeßinnz die

aber schon ihre Jahre haktoi Daher geschah es denn

nicht fette-»daß der Großherzogmanchmal anderes Frau-
«

enzimmer ihr vorzogs Einer feiner Hofleute; der eine

Gemahlinn hatte, dies sich eben so dienstfertig zu machen
«’wußte,wie er, pflegte gewöhnlichin dergleichenLiebes-«
handeln seines Herrn, den Vertrauten zu spielen.

Bianca mochte sichverborgen halten- wie sie wollte-
so hörte man doch bald«in Florenz Von der schönenVe-
netianetinn reden, die neulich angekommen;. und das Ge-

rücht
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rücht Von ihren Abentheuern sowohl, als Von ihrer
-Schbnheit, wozu noch ihre geflissentliche Eingezogenheitf
kam; alles das reizte den Großherzogsehr, sie zu sehen.

«

Alle Tage ging ver mit Fleiß vor ihrem Fenster vorbeyz
«uudweit doch ihr einziger lieber Zeitvertreib war, im

Fenster zu stehen; so währte es nicht lange, daßseine
Neugier-befriedigt wurde. Sie war halb Verschleyertz
aber der Großherzoghatte genug gesthm um sterblich«in

sie verliebt zu werden.
«

Der Vert"raute, welcherseines Herrn unüberwindlir
"che Leidenschaft bald gemerkt hatte , sann nun mit dem-

selben in die Wette «a.sfMittel, sie zu befriedigen. Sei-

»ne ähnlichdenkendeGemahlinn wurde gebührlichzu Ra-

the gezogen. Das bisherigeharte Schicksal der Bianca,
und ihre trüben Aussichten für die Zukunft, gaben der

würdigen Dame die schönste Gelegenheit; der Bianca

unter der Hand merken zu lassen; man habe ihr wich-
tige Dinge zu entdecken; und sie deswegen zu Gaste zu

bitten. Buonaventuri hatte einen langen Kampf mit

sich selber auszustehen, ob er zugeben sollte, daß Bianca

die Einladung annähine? Doch , der hohe Rang der

Hofdame, und dann seine eignen hülfsbedürftigenUm-

stände,halfen endlich alle seine Bedenklichkeiten besiegen.
Bianca ging, und ward mit der schmeichelhaftestenHöf-
lichkeit, bis zur Zärtlichkeit, aufgenommen. Man ließ

sich ihre Geschick-Teerzälem man hörte sie mit der in-

nigsten Rührung; wenigstens dem Schein nach, an: man

that ihr die liebreichsten Anerbietungent man überhäuf-
te sie mit Gunstbezeugungem Geschenkewurden ihr ge-

boten; beynahe ausgedrungen.

Sehr zufrieden mit diesem ersten Versuche,schmei-

-cheltesich. der Großherzog schon- bey«einemzwehten Be-

sucheselbst gegenwärtigsehn zu dürfen. Bald lud also
.

· vie



VermischteAufsätze. 293

- die HofdameBianca abermal ein:v man begegnete ihr-
wiederum mit der größtenHochachtungund Zärtlichkeit-

- und nach wiederholten Bezeugungen des Mitleidens Und

vielen Lobsprüchenauf ihre.Schdnheit, fragte man sie,
- ob sie nicht wünschte,dem Großherzogihre Aufwartung

zu machen? Er für seine Person, trüge großes Verlan-

gen, in ihre Bekanntschaft zu kommen, seitdem er schon

,
Gelegenheit gefunden, sie zu sehen nnd zu bewundern.

Bianca hatte entweder nichtsStandhaftigkeit, oder nicht

Tugend genug, dieser neuen Anerbietung auszuweichen.
Sie suchte zwar anfangs dieselbe abzulehnen; aber sie

that es mit Augen — wie ihre schlaueVerführerinn
bald merkte —- die nur wünschten,weiter genöthigt zu

werden. DenselbenAugenblickmußte dennalso der Groß-

herzog selbstVerabredetermaaßenins Zimmer treten , wie

von ungefähr. Blanca fand sichvon seiner Person, von-

seinen feurigen Lobsprüchen,von seinen freygebigen An-
erbietungen ausnehmend eingenommen.Die Visiten wuc-
den wiederholt, man wurde unvermerkt miteinander ver-

traute einige Geschenke, die sie nicht ausschlagen durfte,
day sie uon ihresXHerrnHänden kamen, halfen deinGroß-

herzog sich den Weg bahnen; und ihr Mann —- hielt·
es am Ende auch nicht »rathsam«,eine Verbindungzn
stören, die allemal vortheilhaft war, und vielleichtun-

schuldig seyn konnte. — DerGroßherzog war nun gar

nicht der Mann darnach, auf so gutem Wege stehen zu

bleiben: Beförderungen des Ehemanns mußten ihm be-

hülslichseyn, der Bianea Gunst zu gewinnen;v nnd daß
ichs kurz mache, er erreichteendlich das Ziel seinerWün-

sche- zu so vollkommner allerseitiger Zufriedenheitder Ver-

schiean Parthehem daß Er und Bianca, und Buona-

Fventuri zuletzt so vollkommen ineinander schlossen,wie ein

Reichstalng Dkeyeck. Der Eheinann wußtesich gar
bald in seine neue Situation zum Erstaunen schönzu-

sin-
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finden: er miethete sich-nebst seinem schönenWeibe in -

ein beßres Haus; und machte alle Tage neue vornehme
Bekanntschaftem beh«Hofe nnd unter dem Adel. Aber

i eben dieses schnelleGlück war größer-,als es der Laden-
"

diener ertragen konnte: er wurde- wie gewöhnlich-·über-,

mkis,-.H·gzfing an gegen die Vornehmsten, und sogar ge-

gen den Großherzogselbst-sich trotzig aufzuführenzund

smachte sich dadurch so viel Feinde, daß man ihn endlich
einstens auf der Straße anfiel (es ist in Italien) und

ermordete.

— Wer war froher als der Großherzogund Bianeals

Diese legte mm vollends ihre noch übrigen kleinen Reste
von Sittsamkeit unds Eingezogenheit gänzlich ab, und«

zeigte sich schon öffentlichin«glänzenderPracht.

« Johanns-, die rechtmäßigeGemahlinn des».GrokZ-s
h"erzogs,suchtezwar äußerlich ihren gerechten Gram über

-i·b,.sresGemahls Betragen, und ihre Eifersucht gegen die

Nebenbnhlerinn,möglichstzu verbergen; aber sie konnte
,

doch nicht umhin, sich es zu Gemüthezu ziehen; sieär-

gerte sich innerlich, legte sich hin und starb.

Der Tod der Herzogitin erbfnete der stolzen Bianea.

neue glänzendeAussichten. Des GroßherzogsHerz war

einmal in ihrer Hand: er mußte thun, was sie wollte;
-

x »und nun bot sie alle ihre Künste auf, ihn dahin zu

bringen, daß er sich«förmlich mit ihr vermählte. Berge-
bens legte sich des GroßherzogsBruder, Kardinal Fer-
dinand von Medicis, der in Ermanglungsfall männli-

cher Descendenz, nächsterErbfolger war, ihr in den Weg ;s

es glückteihr dennoch, ihre Absicht zu erreichen; und

Bin-ca ward in kurzerZeit Großherzoginnvon Tos-
eana.

-

-

«

Es währte nicht lange-.ist wünschtesie doch auch-

ihren Gemahl nunmehrmit einrtn Prinzen erfreuen zu

, kön-
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können,der dereinst sein Thronfolger würde. Sie ließin--
«

VermischteAnfsciizez

«

den Kirchenfür sich bitten; lies; Messe lestnz ließ Zet-

chendeuter und Segensprecher holen; Allesumsonst! Sie

beschloß-also endlich, damit sie doch. ihren Willen hätte-

sich schwangerzu stellen, und dann ein fremdes Kind

unterzuschieben. So, dachtgsie- hätte sie-dochwenigstens
die Ehre davon. Ein Baarfüßermdjnchaus dem Kloster
von Ogni Satz« Wurde durch Beste-Gangleichtkbewm

Nun sing die

Großherzoginnan , unbäßliehzu werden: sie hatte unbek-

schreiblicheGelüste:« sie klagte über Zahnweh,Uebelkeiten,
Ekel, Magendrücken,u.s f. Sie hütete das Zimmer-,
und endlich das Bett: sie nahm die Cour deshalben an,

und Niemand war froher darüber,als der Großherzog

selbst. —"

Als nun, ihrer Rechnung nach, die Zeit."ihrerEnt-

bindungda seyn mußte, machte sie einstens zu Tittertiacht
"

plötzlichLerm; weckte ihre Bedienten; klagte über die er-

sten Wehen-, und befahl mit« größter Ungeduld-»ihren
, Beichtvater Cjenen BaarsüßeOszzUrnsem .

«

« Der Kardinal,dem seiner SchmiegerinnArglist nicht
unbekannt war ,««h»attesie längstenssoscharf bewachen la-

ßen, daß er ihren ganzecrAnschlagwohl wußte. Sobald

W demnacherfuhr, daß nach dem Beichtvatergeschickt sey,
«

perfijgte er sich in das Vorzimmer der Großherzoginnz

ging daselbst«aus und nieder, nnd lag sein Brevier. Kaum

Lteihn die Großherzogl-imso ließ sie ihm heraussageu:.
,

sie bäte ihn um Gotteswillem sich zu entfernen, indem e-
«

ihr unausstehlich wäre, daß eine Mannsperson in ihren-
gegenwärtigenUmständendaselbstzugegensey. Der Kar-

«

dinal versetzteganz»trocken:Laßt Ihre Hoheit sich um«-

ihre Sachenbekümmexnzich dekümmeemichummeine,
—

nnd las ungestörtin seinemBrevier fort. Nun kam ab-

.

- U
’

gere-
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geredeterxnaßenauchder Yeichtvatea Sobald er erschien,
flog der Kardinal mit offnen Armen ihm entgegek Will-

kommen, willkommen, Ehr-würdigerlieber Pater! Die
X GroßherzoginnhatWehen, und ist Jhres Beystands sehr

Unschng ( Mit diesen Worten schloßer ihn»festin seine

Arme,« und ward dadurch eines kleinen , artigen, frischge-
hornen Kindes gewahr-, welchesder gute Pater in seinem

,

«

Busen Versteckthatte. Er nahm es ihm weg, und rief
aus-To laut, daß es sekbskdie Großherzoginnin dem an-

, stoßendenZimmer hören konntet Gott sey.gedankt! Die
i Großherzoginnist glücklichvon einem wohlgestaltenPrin-

zen entbunden z und zeigte sodann deii,Kleinensallen»Um-
stehenden»

«

·

Die durch diesenschlimmen Streich bis zur Raserey
erbitterte·Großherzoginnbeschloß,sich an dem Kardinal
auf diexrausamste Weise, es möchte-kostenwas es wollte-

zurächsiknsUnd bald mußte-ihr der Großherzogselbst,
dessen Neigung gegen sie dennoch immer dieselbeblieb, Ge-

legenheitdazu geben. .. »

Sie machten einst,alle dreh, eineLustreisenach Pos-
gio a Caino, und speisetenzusam-kn. Nun aß der

Kardinal nichts iieber als Mandelsuppet die Großherzo-
ginn ließalsoIeine Mandelsuppefür ihn machen, die Ver-

"giftet«fwar;nnd solchezur Tafel bringen. Der Kardinal

hatte allemhalben seineSpinnen-« so daß ex»auch diesen
Anschlag schonvorher wußte« ehe die Mandelsuppekam.

Er setzte sich gleichwolordentlich zu«-Tische;wollte We
von der Mandelsuppe, so sehr ihn anchinieGroßserzoginn

«

mit aller Höflichkeitdazu nöthigte,nichts nehmen.Nun-
- sagte der Großherzog,wenn denn der Kardinangarnicht

davon essenwill-,- .so will ich. sittld nahm sofortetwas

auf seinen Teller (Hier wird man sich die Sikuakipn dek

Großherzoginnso ungefährdenken «könnenl).Diese,die
«

«

-

«

.»

«

UUU
l

!
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nun nicht mehrverhindern konnte,«daß er ais,ohneih-
ren schwarzenAnschiagganz zu verrathen, sah vor Aa-

«gen,Daß sie doch verloren sey; nahm also, um deij Ra-
che ihres Schwagcks gewiß zu. entgehen, das übrigevon

der Vergifteken Maudelsuppe alle zu sich. Sie und Er

starben darauf,beyde an EinemTage, neiniichzden 2 Istm

Oktober 1-587.» "Der Kardinal-aber succedirte,,·UMer
demzNamenFerdinanyI.,v nnd hat disk-etZog-regierte.

«

. . -»-««3,,-z«e

Diese Erzählung,die aus einein Manuskript genom-
«

men »seinsoll,-stimmt zwar nicht völlig mit der Histoxie
übereiiizsdentiMoreri fagr, Franciscus Maria habe
allerdingseinenrechtmäßigenSohn aus der znieytenEhe
gehabt, mik- Ramen Antonius von- Medicin,

s

weiche-—
bis 1s621 gelebt. 1

.

.
Indessenist doch»wiederum»saewiß,«undfür dieseEr-

zählung diesesk IdzaßWirklich kein Sohn des JGwßhekt
zogs Franz Maria, sonder-nNiemand nndeis,saisiben

diifserKardinal Ferdinand«,szur Siceceßionigekommen
ist; welches dochkaum begreiflich,wenn wirklichein le- .

gitimer Prinz da gewesen wäre. Ferner stimmeauch
der Umstand ein, daß nach-demselbenSchriftsteller bep-
de an Einem Tage, nemiich den gtetkoewberygestvrben
seynsollen«

«
«

.
»

Eis
s-

«

«
— E.)

I .

·

E

,

»s. .

-
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-

’-Abhan«dlungvom Baumfresser,
an Herrn Prof. Sp. in M.

,

«

.

you

.

.

M. G. C. B-

(SchwähWesMagazin)

? Leituner
»Nun adeo aikcfia efk-aetas, esaetsqueckellns

Jamquc ammalia part-a creat, qne cnnEia ereaikit
saeclu, deditquc ferne-um ingcmikicorpora packen

-Jchwürdesmiehweitläuftig entschuldigen müssen, daß.
ich eine- so unbedeutende Schrift an Sie—richte,

wann ich nicht wüßte, daß auch die geringsten Naturw

gebenheiten « schon Jhrer Aufmerksamkeit würdig gewesen
wären. Es ist immer ein Glück, wann die Untersu-
chnngder Natur Von Ihrem Geist abhängt, weil Sie

auch da Licht verbreiten, wo sonst-alles dunkel ist. Da-

her wünscht ich nichts so sehr, »als wann auch meine-

Gedankenvom Baumfresser würdig»Wären- VOU Ihnen
s«

mitAufmerksamkeitgelesen zu werden, und Jhren Beh-
fall zu erhalten.- Sie sind dasProdukt einiger Beo-

"

bachtungety die ich diesen Frühling angestellt habe; sie
,

tuaren desto anhaltender und sorgfältiger,je trauriger der
«

«·«Anblickdes großen Schadens war, weichen heuer die
«

- Bäu-
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Bäume von dem Fresser gelitten haben. Jch will zuerst
die Beobachtungen anführen, ehe ich, Schlüsse»daraus"
««Ufden Ursprung des»Fressersmachen werde.

Meine Beobachtungensingen gleichbey der entstan- «

denen großen Kälte in der Mitte des Aprilsisans, und

wurden bis zur·völligen Entwicklung des Fressers fort-
gesetzt. Es wird hernach zu meinen Schlüssen aus den

Beobachtungen nöthigseyn, daß ich zuerst .auzeige, wie
weit eine jede Gattung von Bäumen mitten in der Käl-

«

te vorgerücktgewesen. Der Kirschbaum, der immer der
«

srühesteist, hatte sich damals schon ganz entwickelt, die «

Blüthe-war geösnet, und die Stiele hatten schon ihre
ganze Größe. Man sah schon die Frucht in der Blü-
the, ob sie schon noch sehr klein war. DerBirm und

Zwetschenbaum waren beynahe in eben dem Grad des

Wachsthumoz ihre Blüthe stund Vbllig offen. Hingegen
der Apfelbaum, der nach allen seinen Gattungen immer

spsäteristsals alle übrige Bäume, die wir ..haben,,zeigte
kaum etwas von seiner Blüthe; die Stiele, worauf der

Apfel stehen muß, hatten noch nicht’diegehörigeStarke

und Länge; undldas sogenannte Bärhäutleinwar noch
nicht abgefallen. Einige Tage nach der Kälte, weilsich
die Folgen derselbenerst zeigen, wann »das Wetter gelin-
der wird , durchsuchteich alle diese Arten von Bäumen.

Nur an wenigen Orten und einigen Aesten sah man die

. weißeBlüthe des Kirschbaums, wie die Blüthe einerwel-

-.kenden weißenRose; die Farbe war ein wenig gelb; ei-

nigeschon-merklicheKirschenin der Blüthe waren schwarz.
«

Ich giaubenbernicht, daß dirßeine Folge der Kälte

Bewesettz sondern ich schreibees allein der Menge der
«

Kirschen-zu,die in der Blüthe auf den Bäumen stunden,
da die übrigeneinigenden Saft genommen hatten; dann

Oben so- wie bey trockenerWitterung immer mehr von

U z I «-- der
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der Blüthe abfällt,weil-«nicht hinlänglicherSastzur Er-

nährung aller da«ist , ist es leicht geschehen,daß Viele

Baumsrüchte schon in ihrer Blüthe,verderben. Gesein
aber ,««meineWinthmaßungsey falsch, so ist dochgewiß,
daß die Kälte nicht alle Kirschen verderbt hat. Jn glei-

chemZustand war derBirm nnd Zwetschgenbanni.
(

's zMit dem Apfelbaum hatte es eine andere Beschaffen-
heit. Jch erösnetedie Blüthe, die schon am sichtbar-steck
von allen übrigenwar, nnd die ganze Knospe, in wel-

«

eher mehr als nur ein-Stiel eingehüllrwar. In der

»Es-Blüthebemerkte ich-Weisereinen ganz. kleinen Wurm, der

ziemlichweiß aussah) und sich damalsbey dem Berüh-
ren noch wenig bewegte "Die Blüthe selbstwarmit ei-·

nein Kleber zugeschlossen. Weil-aber eine Knospe mehr
«

als snnr einen Stiel treibt, so«legte; ixh alle Stiele ans-
,

einander, die· ebenfalls durch einen Kleber zusammenhiw
gen. Ja ich fand ganz kleine Häufleinvon einem weis-«

sen Kleber, die sich um die Stiele, an dem Laub, und

innerhalb der Blüthe in dem Grübchen des Apfels ange-
setzt hatten. Es war sasLanzusehih wie eine Wand an

einem feuchten Ort," wenn die große Kälte im Winter

nachlåßr,nnd hernach Eistheile an der Oberflächezengen
Es hatten sich in diesem Kleber noch-nicht alle Thier-
chengebildet, sondern nur-einige hatten ein .vollkommnes-
Leben, die aber keine Würme und Raupen, sondern mei-.

nes Emchtens Blattläuse waren zs andre aber traf ich in
«

ihrem wirklichen Entstehen an, indem diese noch in Kle-·
ber, halb «Verdorgenlagen; ich konnte nicht genau ent-

scheiden, ob es Würmer oder Blattiänse werden«sollten,
wie die, welche schon ans dem Kleber sich entwickelt

hacken. Bey dem Anschanen dieser leebrigtenMaterie
- siel mir der Gedanke see Herrn von Leibnizein, der«

zngleichdie Vorstellungmeines Auges-rollkommenerläu;
O

keck
»
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tert. Da dieser große Philosoph behaupten daß in der
ganzen Natur nichts ödes, sondern alles lebendig sey:
so führt er in seiner Monadologie ein Beyspiel an, um

die lebendige,-aber an sich meistens todtscheinendeNatur

den Sinnen dadurch begreisiichzu machen. «
Man soll,

sagte er, in einer gewissen Entfernung in einen mit Was- «

vserangefülltenTeich schauen, wo. :eine,-OJ2engevon Fi- .

schenwimmelt;«in einer weiten Entfernung werde man

glauben, daß sich»Nichtsdaselbst bewege- hingegen sobald
man dem Teich näher komme- so werde die Bewegung
der Fische merklicherseyn. So nun, will er sagen, uns

in einem gewissen Stand ein mit, Fischen angefüllter
Teich todt nnd leblos vorkommt, hingegen bgy einer an-

dern Lage unsers Auges wirklich zu leben scheint,
«

eben»
so könne man durch Vernunft auch dies Sinnen über-

zeugen, daß alle leblosscheinendeMaterie doch leben,
.

könne, und wirklichlebe. ·Dieß ist LeibnizensBegriff
von der Materie-wenn er uns den Widerspruch erklä--
ren will, den die Sinnen darinnenzu ifindeu glauben.

«

So wurde ich Von der klebrichten Materie in der Knos-
pe des Baums getäuscht, denn so will ich es nennen,

weil ich hier nicht streitej ob LeibnizensBegriff Von

seiner lebendigen Materierichtig sist oder nicht, ich er-
kläre dadurch nur meine Empfindung, die ich durchs
Aug gehabt habez

’

»

—.

Daß ich aber auf den obigen Kleber wieder zurück-

zme so fand ichIihn durch den Sinn des Geschmacks
. ganz süße, akz ich ihn auf die Zungenahm nach dem

Gefühl aber waren nicht-nur die. kleinen Häuschendieser
Materie·klebrlcht,sondern die ganze Knospe ließsich zäh
uad klebeichygerade wie ein Honigtrvpfeu fühleaz die

Stiele, woran die Blüthen stunden, waren von innen-.-

wenn sie abgebrochenwurden, ganz bkåUUIkht,-
,

ji«-, ·.·« So
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So- waren die Umständeacht Tage nach der Kälte;

ich setzte die Beobachtungen weiter fort; und erkundigte ·

micb nach dem zunehmendenWachsthum der Würmer, nach-
ihrer Anzahl, nachihrer Gestalt, imd nach dem Ort, wo

sie sich aufhielten. Offenbarvergrößerte sich der Anfangs
kleine Wurm, der-zuletzt so groß wurde, als die Raupen,
die das Kohikrant so heftigbeschädigen.Jn einer Blüihse

Xtraf ich nie mehr als eine Raupe an. Wie die Rau-

pen nach Farbe unterschieden waren, so unterschieden-sie
-sich vielleiw nach der Gattung. Einige fallen in das

s Schwarze, diese haben viele Füße, sind lebhaft und beweg--
« lich, sobald man sie berührt; andre sehn gerade wie«die

Kohlraupen ans; der Grundiist weiß; sie sind aber zu-

gleich mit schwarzen Strichen .umwunden,shaben dichtere
«

Füße, als die ersten, und sind etwas träger, wenn sie an-

geriihrtwerden«. Uebrigenswill ich nicht behaupten«daß
sie nach der Gattung verschieden sind z»vielleicht ist die ei-

ne älter, als die andre , und Vielleicht hat die eine noch
nicht die Verwandlungen(Metoieheiiiatilhios)durchge-

· gangen, als wie die- andre. Ein einziger Tag oder. eine

Woche kann solcheveränderlicheThiere sehr Verändern,die

der Pöbel für andre Thiere hält, wenn siedoch immer-

dieselbigenThiere in ihrer organischenNatur bleiben. Ein

Metaschematisinus besteht nicht in der wesentlichen
«Vcråndrungder ursprünglichenorganischenNatur-«son-
dern er ist nur eine stufenweise’unter inancherlehGei
stalten erscheinendeEntwicklung der ursprünglichenorgani-

schenRatnrxinea Thieres; wie wenn aus einer gewissen
Raupe ein Papilion wird, dessen Flügel schon in dem er-

«stenKeim der Raupe enthalten waren.

Ich fand in der Folge der Zeit-daß sichdie Knospe,
und besondersdas Laubweiter entwickelte; aber szden Stiel-
worauf die Blüthe stund, sah ich nicht«merklichgrößer

«

·

x

(

wer,
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werden. Den offenbaren Wachsthum des Lanbes konnte

ich daran am besten merken, daß fast alle Blätter in der

Mitte eingebogen, hingegen an der obern Spitze des Blatts

durch ein Gewebe angeheftetwaren, so, daß matt oft den

Finger zwischenzwey Blättern durchschiebenkonnte; das

Gewebe-War oft so dicht, daßman es mit einigem Wi-

derstandzerreißenmußte. So häufig man solcheRaupen

auf dem Apfelbaum sehen konnte, so wenig schien es, daß
solcheauch auf den Kirschen-und Zwetschgenbaumwären;
und eben, weil ich diese für ganz rein hielt, erkundigte
ich mich nicht-viel nach denselbigen, bis die Nester der

Raupen auch von fern· auf denselben sichtbar wurden.

Dieß befremdete michsehr , sund machte mich in meiner
Erklärungdes Fressers fast zweifelhaft; allein nach-herbez
stätigtemich diese Erscheinung noch mehr darinnen. Auf

«

dem Kirschbaum und Zwetschgenbaumwaren die Raupen-
· -nester nicht so häufig,sondernein einziger Ast hatte kaum

ein einziges; ich untersuchte die Stelle derselbigen sehr ge-

nau, und fand, daß sich auf diesen Bäumendie Raupen
gerade an den spätestenBlüthen angesetzt hatien3 die-gan-

ze junge Knospennd sogar die Bärhäutleinlagenin dem

Gewebe der Raupen; hingegen an solchenZweigen, die

unter der Kälte schon groß waren, sahe man nicht ein ein-

ziges Ranpennest.
·

Jch bitte dieses wohl zu« bemerken,
weil ich mich in der Folge noch mehr darauf berufen wer-

de. »Jetzt muß ich nur noch etwas von dem Schaden,
dem Gewebe und der Vermehrung dieser Thiere reden.

Sie fressen das Lan der Bäume oft so sehrzdaß sienichts
X

als die Rippe der Blätter übrig lassen; es ist ein schädli-
ches"Thier, daß es nicht aus« Hunger- sondern aus bloßer
Wollust zu verderben, Trißtzdieß war an den Kirschen-am
sichtbarstenz da sie schon sehr groß waren, und man schon

glaubte, sie wären fretj Von dem Verderben, so konnte

man-doch die meisten angefresseuschen; sie hatten kleine .

·«

U f --
» ZEIS-
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»als das äußre-,welches dem Gewebe einer-Spinne Völlig

—
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Löcher,und der noch weiche Kern war dahin- sv daß

- die meisten bey der Hofnung, dem Fressen zuszentfiiehenz.

absielen. Das Gewebe der Raupen schien etwas per-

Das- innere Gewebe war dichter und gröber,

gleicht; das mir weniger wunderbar vorkommt, weil ich

oft einen solchen Wurm abschütteite,der sich an einem

Faden hielt- Und sich an demselbigen,wie eine Spinne
wieder an das Blatt erhebenkonnte. Jchs bin auch der

Meynung, daß sich diese Raupen bald nach ihrer Geburt

vermehren, aber erst, nachdem sich die ältern ins einem

»G"ewebeeingehüllet hatten; da« konnte man sie oft zu-

Hnnderten zählen, und zwar in solcher Gestalt, daß die
kleinen Raupen in dem Neste an Größe Von andern sehr

·

verschieden waren, die. sich auf den Aesten außer ,dem
Nest aufhalten; ich sehe also diejenigen für die Alten an,

»welcheman außer dem Spinngewebe «antrift, nnd viel-

leicht für ihre Jungen Futter holen.

Jch glaube auf diese Art richtig und vollständigbe-

obachtetzu haben.« Nun ist aber die Hauptsachezu un-

tersuchen übrig; nemlich die Frage: Wie entsteht yder
Baumfresser? Diese Frage will ich nach obigen Beob-

achtungen beantworten, und sodann auch ein Urtheil —

über die Meynungen andrer davon fällen, so Viel mir

derselbigenbekannt sind.
'

Der Fresser kommt in manchen Jahren gar nicht,
und wenn er da ist, so, findet man ihn nicht gleichhäu-
fig aqu allen Arten oon Obstbäumen.-Beydes ist in der

Erfahrunggegründet, und beziehet sich aufdie Erschei-
nungen, die in diesem Jahr erfolgt sind. ,Es kommt

-

daher»auf·"-zweyFälle an, wenn der«Fresser kommen soll.

Fürs erste auf«die Witterung , und besonders die Kälte

Frühling,."und hernach auf einen gewissenGrad des-

Z
"

.

- Wachs-«

i
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-Wachsthumsder Blüthe und Entwicklung der Knospe- und·
es wird kalt, so leidet das Obst nichts von der Kälte.

Kvmivt aber der Frost- swenn das Obst»schon verblühet

hat, oder doch ganz in der offnen Blüthe stehet, und-es

leidet Schaden durch Kans, so muntre Karte im« Früh-

ling außerordentlichgroß,gewesenseyn, denn je größerUnd

stärkerschon die Frucht des-' Obsts geworden ist, desto we-

niger Gefahr drohet ihr die Kälte. Aber es ist’ein ge-

wisser Grad des Aufwachsens bey dem Obst, wo es leicht
durch Kalte seinenuntergangsindet. Pan konnte »das,

heiter genan: beobachten. Die Kirschen, die Birn was-
’

ren schon unter der Kälte in vollerBlüthe, nnd doch
schadete ihnen die Kälte wenig, dader Apfelbaum, der

unter der Kälte sich erst entwickeln wollte, heftig dadurch
beschädigtwurde. Und eben diesenZustand, wo das Obst
ebenssich entwickeln will, wo inan schon kleine«Stiele

«

sieht, wo die Blüthe schon sichtbar-, aber dennoch noch »zu-
geschlossenist, nenne ich den gewissen-Graddes» Wachs-
thums, bey welchen tnit Vereinigung den« Kälte der

Fresser entstehet.
«

(

«

Zur Bestätigung dessen, was ich hier,sage, führ ich
noch den Umstand an, den ich schon oben gesagt habe-

Jch beobachtete auch Raupen aus den Birn- und Kir-

schenbaunc,aber in riel geringerer Anzahl, als auf dem

Apfelbaum; ich sand sie aus noch ganz zarten Zweigen-
wie ich es oben dargethan habe.« Es ist jedermann be-

kannt, daß ein jeder Baum sehr ungleich»blühet;wekm

die Blüthe an» vielen Orten ganz offen ist, so steht in

andernvrten die Blüthe noch ganz in der KnospeNun
war die Blüthe des Kirschen-und Birnbaums, »welche -

Raupen hersürgebrachthat, ohne Zweifel in dem gewie-
szsenenGrad des Wachsthums,den ich oben zum Entste-
hen des Fressers erfordert habe, als die Kälte-einstel.

—-

«

.

«

.

. Hin-

’
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Hingegenandre Kirschen Und Birnen, die damals schon
über diesen Grad der Entwicklunggekommen waren, blie-

ben von der Kälte unversehrt Jch glaube, hier noch

nichts nnwahrscheinlichesgeschlossen zu haben. Inzwi-
- schen weiß ich auch- daß damit noch weniges ausgemacht

. ist, indem man erst noch fordern kann, zu zeigen, wie

- durch die Kälte bey diesem gewissen Grad des Wachs-
«

thums die Raupen entsprungen seyn.

Hier muß ich um Erlaubniß bitten, zu einer Hy-
Vothesefliehen zu dürfen, die ich um so mehr erhalten
werde, jemehrman hypothetische Sätze bey der Unter-

. snchung der Natur gebraucht, weil uns diesenicht soganz
«

frey unter ihren Mantel schauen läßt. Die Hypothese
soll diese sehnt Jndem sich die Blüthe entwickelt, und auf
dem obigen gewiesenen Grad des Wachsthums ist, so

gehörtein starker Zusiußdes Sasts «dazu, vielleichtso-

stark, daß er auch wie Schweiß aus dem Keim des

Obstes dringt, und sich etwas davon an die Blätter

hängt-—die den Keim umgeben. Jch nehme dieß nur
"

als eine Hypothese an, das viele für ausgemacht halten,
wenigstens lehrt die«Erfahrung,daß eine jede neu her-»
vorsproßendeKnospeeinen zähen Kleber hat, den manv
mit den Fingern-fühlenkann. Bey jungen Kirschbäumen

ist es besonders merklich. Ueberbaupt ist jede Beugung
mit einigem Unrath und Nebentheilen verknüpft, die ei-«

«

gentlich nicht zum erzeugten Wesen gehören» Man be-«

merkte dieß besonders im Thierreich.«Ich will diesen -

Gedanken nicht weiter führen,ich setz-eihn nur zur Er-

läuterungdes obigen hin, daß sich der Keim des Obstes
in einem gewissen Rebensaft bereitet, welcher vergehen
so balddie Zubereitung des Keims und seine Einwi-

cklung fertig ist.. »
Dieß ist alles- was ich nur als Hy-

·

potheseannehme; ich brauche es aber nothwendigzu mei-

»

«

ner
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ner weitern Erklärung, weil ich aus diesemRebensaft-
,

die Raupen entstehen lassen will.

AUH dem Saft der Bäume entstehtnicht nothwen- »

dig eine Raupe, sonst mußte sich der Fresser alle Jahre

zeigen,s das wider die Erfahrung ist. Aber der Saft
kann« durch gtwasin solche Umstände gebracht werden-

daß sich darinn Raupen zeugen können.« Daß aller Saa-

Me sich nicht in jedem Zustand entwickeltk ist«unwider-

sprechlicheErfahrung. Jch will beym sichtbarsten Bep-
spiel bleiben, und nur des Saamens derThiere geden-

.keU- IVMU er Nicht in »das Thier vom«.weiblichenGe-
schlechtkommt, so entwickelt er sich-nicht- und geht ver-

loren. Vtan wende dieß auf den Saft der Bäume an,

und stelle sich einen Zustand desselbenVor, indem der »Ju-

sektensaanie, der ursprünglichin dem Saft ist, sich ent-.

wickeln kann, so,«·hatman-den wahrscheinlichenursprung
des Fresser-sgefunden. Wie wird·aber der Saft des-

Baums in solchen Zustand gesetzt?xJch antwprkez durch
«

die Kälte; da gefriert der Nebensast,»odesr er wird ver-

ändert-und alterirt, (dießWort will ich hier nur ge-

brauchen , Iweil ich die Art des gefrornen Safts nicht
ganz bestimmen.kann) und zwar »so»Der-ändert, wie ich -

es oben in meinen Beobachtungenbeschrieben habe, wo

ich sagte, daß innerhalb der Knospe Häuschenvon zäher

Materie gewesen,die wie eine gefrorneWand ausgesehn
haben. Dieses ist nun wahrscheinlich der Zustand, wo

-

sichder- Jnsektensaamezeugen kann-. Dergleichen Epschkk
nungen haben wir «noch·mehr.- Der Käse muß hng
ehe Würmer darinn wachsen, und das Fleischzeugt auch
nicht unter allen UmständenJUsekkSUHEben so ist es

«

mit dem Saft der Bäume. Und nun hättenwir, fv
« «

«

zu sagen- das. Bett der Raupen gefunden, in’welchem
sie geboren werden.

"

. .
,

.
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Wo nehmenwir aber den Saamen der Raupe . her-?
Da ist nichts leichter. L

Man muß nur etwas hindichten,
wo nichts wirklichist, sagte der gedrängteHofmann. So

mache-ich es nicht,. wenn ich sage, daß die Raupen aus
»

der Praformationihres Saamens entstehet-. »Es ist·eine
«

ganz uütziicheund oft unentbehrliche Regel in der Logik, «

daß man, um die Wahrheitzu finden, den Ungrund des

gegenseitigenSatzes zeigen sollt
«

Dieß ssollauch unser Weg
zur Erfindung des Ranpensaamens seyn. Es ist wohi,
kein Begriff mehr unphilosophisch,jaFich darf sagen, mehr
I,·".nvernünftig,als der Begriff vieler alten-und noch eini-

ger neuen Gelehrten, welcheji«-se generations-m esqui-
«vocam behaupten, und sagen, daß Thiere und-Pflanzen

«

gar wohl von sich«selbst aus jeder rohen Materie erzeugt .

s werden können. Reimarus in seinem Buch svon den
vornehmsten Wahrheiten der natürlichenReligion hat die

Ungereimtheitdieses Gedankens ganz gut gezeigt,"und uns

dabey besser gesagt, was die Zeugnng nicht«sey,als was

«sie seh. Jch bitte um Vergebung, wann ich hier diesem
Buch zu nahe trete, von dem ich mit Herrn Kant gleich
urtheile, daß darinn eine schöneVernunft mit vieler Deut-

lichkeit rede-; Sein Haupteinwurf wieder die generatio-
nem aequivocam gehet dahin, wann er pag. 118.»

sagt: »Es kommt auf die zwo Fragen an: Einmal, ob

,,es"in Betrachtung des Schlamms eine innere Möglich-

,,keit habe, daß daraus ein Thier werden könne? Stren-
,,tens, ob es in Betrachtungder Sonnenwärme und der

,,darzu kommenden ungefährenGährungeine äußereMög-

,,,lichkeit--habe,daß dadurchein Thier ausdem Schlamm
,,enststehe"?««

-

.

—-

"Nnn sagt Reimarus weiter auf die erste Frager

,»,
Was die innre Möglichkeitbetrift, somüßtealtes-

»»,,waszum Thier»geh;)rt,«nichtallein das Körperlichyson-
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,,dern auch, was wir zn seiner Seele rechnen, im Schlamm
"

««,,eiithalteiiseyn;Fleisch, Knochen,«,Sehnen,Haut, Klau-

,,en, Haare, Federn It. Nun enthältaber der Schlamm
,, und-eine Erde nicht alle Bestandtheileeines thierischenKör-

,,pers.«-So wahres ist, was Neimarus sagt, so bleibt doch
immer nochdieses zu sagen übrig,daßman freylichin der rohen·

. «Materie«nochkeineKnochem keineSehneiy keine Haare
’

sehe, abervielleichtVerwandeln sich erst die Theiie der Ma-
terie in solcheTheile eines Thiers.« Dieß ist schonIBern-
higung und Ueberzeugungfür Philosophem wie La Metsk
trie ist. Diese wollen nicht weiter unterrichtet seyn. Jch
will hieralso nur einen noch ganz-unverdautenGedan-
ken Von dem Entstehen organischer Naturen anführen.
Die vortrefliche Schrift des Herrn Prof. Kant von dem

Einzig möglichenBeweisgrund des Daseyns Got-
tes giebt dem Leser reiche Gelegenheit, alles nach allge-
meinen mechanischenGesetzen in der ganzen Natur zu er-

klären, weil-dieser Philosophnichts Widriges für den Bee-
« weis des Daseyns Gottes von. der ganzen mechanischen

Natur erwartet, indem sein ganzer Beweis schlechterdings
ontologisch ist. Dieß läßt ihn«also alles ruhig aus me-

chanischenGesetzenerklären; ja er äußert-oftden Wunsch,
wann man nur alles aus allgemeinen Natur-gesetzenerklären I

könnte. Jch will es mit dem Organismusversuchen, ob

Ujchkauch da sich allgemeine Gesetzeanwendenlassen,Es

ist zwar ausgemacht- daß sich die erste Wurzelorganischer
«

Naturen nicht aus den Raturgesetzen erklären läßt; diese
kommt rhneZweifelaus der unmittelbaren Schöpfershqu
Doch soll man nicht daran zweifeln,die Vergrößrungund

den Wachsthum der organischenNaturen aus allgemeinen

sz Gesetzen zu erklären." Die Wurzel und der erste Keim
«

«

des Organismus seh also von dem Schöpferhersürgebxqchr.
Dieser Keim muß schon Leben nnd Bewegunghabet-,
oder er muß das im Kleinen seyn-was offenbarelebendig

i
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Naturen im Großen sind- sonst sehe ich nicht, wie etwas

lebendig werden kann. Dieser erste lebendige Keim, er

seh so klein als er wolle, muß nach aller Erfahrung mit

andrer Materie verbunden seyn-, er muß.sg1bstm schon
aus ursprünglichenTheilem bestehen; Wäre nun nach
diesen Voraussetzungen das Wachsthum organischer Ra-

·

turen nicht so zu erklären,daß man sagte, der erste"or-
ganische Keim stoßeimmer solcheneben sich liegende, zu

ihm selbst aber noch nicht gehörigeTheile zurück, die

entweder nach der se oder Figur noch nicht zu ihm

taugen, und mache durch das Zurückstoßensolcher untaugi

lichen Theile andern tauglichern Platz, die sich zp sei-
nem ersten Keim besser schicken, und daß dieses Zurück-
stoßenimmer fortwähre,bis sich alle Theile der um den

Keim liegenden Materie an die Wurzel angeheftet haben?
Ich, frage aber hier nur, und erkenne, daß noch viele

Schwierigkeiten übrig sind.

Die andre Frage widerspricht den gegenseitigenSatz
noch besser. Pag. 12o. heißt es: »Die äußre Mög-

,,lichkeit einer solchen Erzeugung ist eben so wenig in

.

- I,der Natur vorhanden. Denn wenn wir bedenkerdaß
,,"dieBestandtheile eines thierischen Körpers, die etwa«

,, im Schlamm oder in fauler Materie stecken können,

,,theils viel zu mangelhaft und zu wenig, theilsizu über-

,,flüßigund zu v«iel,«theils in gänzlicherUnordnung sind;

.,,"so ist ja wohl offenbar, daß keine «Wärme. oder Gäh-
,,rung vermögendsey, Theile des thierischen Körpers,
·,,die in den «Schlamm fehlen, ’von hundert entlegenen
,,Orten in gemessenenVerhältniß hineinzutragen, oder.

«

,,«die«überstrißigehinauszuschaffemoder auch die dienlich-
,-,st"ein Ordnung und in die gehörigeStelle und Ver-

» ,,,bindung zu bringen; vielweniger ihnen Leben, Empfin-

»,,duug,Vorstellungund andre höhereKräfteeinziu)ricg;g.teU -

«

ils

J

l
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Das ist freylich ganz unmöglich,weil in der Wirkung
immer mehr enthalten wäre, als in der Ursache. Un-

ordnung wäre aqu diese Art die Mutter der Ordnung.
Mangel des Lebens und der Empfindung würde der

nächsteWeg zum Leben und zur Empfindung seyn. Wer

kann aber solche Schlüsse ertragen.

311

»VonReismarus Erklärung des Ursprungs der Jn-
fekten wird- weiter unten geredet werden; ich komme zu-

Vor wieder auf die obigeFragex wo wir deanaamenI

der Insekten und andrer Thiere HernehmenciDenn in

Samen muß ein Thier sehn, wenn ein Thier entstehn
soll. Jchshaltekeine andre Antwort für möglich- als

daß der Saame der Thiere in derjenigen Materie sey,
in welcher er wirklich erzeugt wird.« Wachse-iWürmer
aus dem faulen Fleisch, aus dem Saft der Bäume, so«

ist nothwendig, daß der Saame dieser Thiere wirklich
darinnen Fee-; Man sieht leicht, daß ich hieraus Leib-
nizens Munde-ede, wann er Theod s. Jo. nach der

Lareinischen Uebersetzung sagt: ,,cum organicokum
,,c0rporum animatorum formaiio feeundum na-

»Ur-sie ordinem explicari non posse videatur, nisi

,,praeformakio jam tum organica ponatur, inde-
,,intu1i, id, quod nqs generations-mvocainus ani;

,,malis, nihil aliud esse,squam transformatidnem

,,8t augmentationem.«Hier ist derjchbueBegriff,
den Leilmizüberhauptvom Leben und Tod äußert, bey
dem das Leben eine Ausivicklung, der Tod aber wieder
eine Einwicklung ist. Die Auswickluug besteht in der

Augmentation des organischen Saamens durch neuhinzw
gekommne Materie; die Einwicklung aber wäre das Ah-

fallrn der hinzugekommnenTheile von. dem perennirenden
und unveränderlichenTheil des Organismus Von-die-

TenursprünglichenSaamenmußæich
aber noch zwey Stü- «,

.· ,

» cke
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ckes erinnern. Vers erste- daß derselbigeKeim wedermit

bloßen noch bewafnetenAugen gesehn werden kann. Jch
will· die Bemerkungen eines Büffons, Löwenhdks,Leder-

müllere und andrer in ihrem ganzen Werth- laisenz sie

sollen meinetwegen recht gesehn und beobachtet haben-
wiewol Reimarus auch dieses aus ihren Erzählungen

selbst und aus ihren Widersprüchennicht für ausgemacht
richtig hält; aber ich glaube deswegen nicht, daß sie in

dem Anblick solchersich bewegenden und klein gebildeten
. Thiere schon die ersten Keime der Natur gesehn haben.

Ohne Zweifel stecke-»«--diesegefehene«Saamenthierchennoch
in einer tausendfachen Schale, worunter erst der aller-

lehte Keim verborgensliegtzohne Zweifel hatten diese
'

«

Thierchen,als sie gesehenwurden«schon vielfache Einwi-

cklungen ausgestanden. Neimarus -urtheilt:—eben so S.
— Io4." »Wie wollte auch irgend ein Mensch die Kräfte

,, der Dinge, welche an sich was Geistiges sind, und lzu-

·,,mal Kräfte, welche in den kleinsten Urstofft-:t,Atomen -

,, oder Monaden stecken,und deren unmittelbare Art zu

,,wirten, oder die erste Zusammenfügungder allerklein-

» ,,sten Körperchenmit Mikroskopiis sehn können? das ist
» noch alles Viel zu grob, was wir durch Mikroskopia

» ,,sehen.-«Fürs zweyte bemerke ich von diesem Saa-

men, daß er sich nicht immer, nicht unter allen Umstän-
den entwickelt, sondern vielleicht tausend Keime desselbie

en unsichtbar bleiben." So kann also Raupensaamen
in allen Bäumen seyn, und sich doch- nicht entwickeln,
wenn nicht der Saft des Baums in den gehörigenZu-—
stand kommt, der der Entwicklung dieser Thierchengün- -

«stig-ist. Jch brauche hier die Worte des Bonamti,
die «Neimarüsaus Wrißbergs Objekt-. de AnimaL
cults infuforiis einführt Dieser sagt: »daß ohne Luft

,,eine ursprünglicheErzeugung von Thierchenunmöglich
»seh. Ja daß nicht einmal eine jede Luft, sondern ein

, »Aer-



V. Naturgeschichte 313

,,Aer debitus aptusque ad nofcendum, vegetaq.

»denn se confervandum darzu erfordert «werde." Wie
«

Reimarus diese Worte verstehet, und wie ich sie zu
«

mein-en obigen Sätzen gebrauchen kann, wird in der

Folge gezeigt werden.

«- Je mehrere Umstande sieh aus einem angenomme-
nen Satz erklä.renx4-2ssejn-destoannehmungswürdigerist
die Hypothese. Wenn man daher fragt, woher das Ge-

webe des Fressers auf den Bäumen komme, so kam; ich
darauf eine beruhigende Antwort geben. Es ist aber

«

nach obiger Beschreibungdieses Gewebes ein Unterschied »

zu machen; «das äußre Gewebe ist selbst von den Rau-

pen gesponnen, denn diese Eigenschaft haben sie gewiss
«

allein das innere desselben kommt wahrscheinlichnicht von

den Raupen selbst. Jch habe darzu zwei) Gründe; ein-

mal, weil das innere Gewebe Viel gröber ist, als das

äußere. Hernach schließeich es daraus, weil solchestar-
ke Blätter noch in dasselbige gewoben sind, da.ß»ich«nicht
begreifen kann, wie eine kleines Raupe so starke Blätter

durch ihre zarten Faden miteinander hat vereinigen
können. .Man sehe wieder dasjenige nach, was ich oben

von diesem Gewebe gesagt habe. Mich dünkt das inne-»

’re Gewebe der Raupen natürlich entstanden- zu seyn.
«-

Der Kleber in den Knospen ist ohne Zweifel nicht Viel

von dem Harz der Bäume verschieden, das sich beson-
der-s an dem Kirschbaum zeigt, so, daß man von dem-«

selben große Stücke eines verdickten Harzes abreißenkann,
Nimmt man nun dieses verdickte Harz, und befeuchkek
es mit Speichel, so kann man von vielen Fäden aus

Demselbigenxein ganzes Gewebe machen. Ein soichez
Harz ist auch das innere Gewebe der Raupen. Der kle-

brichte Saft wird nach und nach durch die Luft so pe-
kkitedM die Feuchtigteitherausgezogenwird, und nichts

-

"

e s«

i als
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als der Faden übrig bleibt-den Viele als ein Produkt ei-

ner Spinne ansehn. Diese klebrichteMaterie war schon
da, als die»Blätter noch klein und zart waren; in der

Folge aber wuchs das ander Spitze befestigteBlatt Von

unten herauf, und weil es sich oben nicht von dem Kle-

ber losmachen konnte, so mußte es sich in der Mitte

auswärts biegen, und krumm werden; welchesman wirk-

lich so an den Bäumen beobachtenkann.
s

Nun fließt die Antwort leicht ans dem bisher ge-

sagten, wenn man. fragt: Was eigentlichder.Fresser dem

Pbst schade? Er ist nicht der erste Grund des Verder-

bens der Bäume, sondern-nur als eine nothwendigeFol-
ge«der Kälte anzusehen, die ohne den Fresser das mei-

ste Obst würde verderbt haben. So haben heuer die

.
Aepfel ihren iUntergangs lediglich der Kälte zuzuschreiben;
sie fielen bald nach dem-Frost ab. . Aber dem Kirsch-
baum hat der Fressermehr geschadet, als die Kälte. Der

Frost zeugte auch«einige Raupen auf dem Kirschbaum,
wie ich das oben angezeigt hab-ej was daher von den

Kirschen durch die Kälte verschont blieb, das hat noch
der Fresser-verderbt, indem dieses verderbliche Thier über-
asx auf dem Baum - herumgekrochen, und die noch un-

versehrre Kirschen so gefährlichVerwundet hat, daß sie
wegen dieser Wunden verwelken und abfallen mußten.

Jan sieht zugleich aus diesett«"Såtzen,Xdaß alle Vorkeh-
rungsmittel gegeii«den Fresser vergeblich und unnbthig
sind; vergeblich, weil die-Raupen nicht durch Zeugnng
sich von einem Jahr zum andern fortpflanzen; unnö-
thig aber, weil der Schaden auch ohne die Raupen- er-

folgt wäre, und die Kälte das größte Verderben des

Obstes ist. Man freut sich zwar darüber-wenn es bey
dem Daseyn des Fressers starke Regen giebt, in der Hof-
nung- der Regen-werde die Raupen von den Bäumen

. . »

- weg-
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Wegnehmens Allein diese Freude ist eitel; weil die Rau-

pen so fest an den Blättern kleben, wo sie sich mit ih-
ren Vier Hinterfüßenan den Stiel des Blatte hängen-

daß sie ungern durch Berührungmit dem Finger weichenz

Endlich lege ich diesen Gedanken vom Fresserkeinen
so großen Werth beh, daß ich alles vor ganz erwiesen

hiektez denn dazu gehört noch»mehr.Aber ddch können

sie vielleicht andern Gelegenheit geben, die Sache weiter

zu untersuchen, und mehr darüber nachzudenken. Be-

sonders wünschteich, daß ein fleißigerNaturforschereines

beruhigendere Hypothese vom Fresser aufstellte, die une

mehr Hofnung machte, seinem Verderben ZubeÆnem
und das Obst «von seinem gierigen Munde zu retten.
Denenk die den Ursprung des Fressers»nicht nur auf
Schlüsse, sondern auch auf Erfahrung und Beobachtung
gründenwollen, fwill ich folgende Sätze darlegen, auf
die man zu merken hat.

»

«

1) Zeigt sich der Fresser, auch wenn keine späteKälte
im- Frühling einfällt? ,

«

.

e) Entdeckt man keine Raupen, ehe noch eine Kälte
im Frühling kommt? .

-

Z) Giebt es keinen Jahrgang, wo nicht einige Gat-

tungen von Bäumen von dem Fresser ganzver-

schont bleiben?
·

-

4) Jst der Grad des Wachsthums, den ich oben an-

gegeben habe, immer nöthig, wenn bey einfallender ·

Kälte der Fresser entstehensolleY oder kommt der

Fresser auch- Wetm die Bäume-noch unter oder

über dem obigen Grad des Wachsthum-Z sind'.i

J

Je nachdem die Erfahrung diese Fragen beantwortet- .

- um so Vielssvahrscheinlicheroder unwahrscheinlicherwird

meine Hypothesevom Baumfresser. f
s

X z
»

Jch
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Jch rede noch etwas von den Meynungenywelche
mir bisher« bekannt sind. Die Sprache des Pöbels ver-

dient gar keine Aufmerksamkeit,wenn man ihn sagen
hört, die Bäume seyn Vert-uschk,·,we«ilin diesen Worten

« nichts als ein leerer Ton ·ist. (

Andre schreiben es einem bösenHonigthau zu; oh-
—ne Zweifel kommt dieser Gedanke daher, weil man den
«

Kleber auf den Bäumen wahrnehmen kann; von einem

Honigthau haben die. meisten eben so falsche Begriffe,
wie von den Wasserthau auf»den Kräutern des Feldes;
jener fällt so wenig, als dieser; sondernes ist wahrschein-
lich Ergießung des innern Safts, der zu« gewissen

Zeiten durch die Blätter dringt. Noch weniger aber

spkbnnen aus diesem Thau Raupen entstehen , weil man

sie niemals daraus entstehensiehet-. Die Haselttusstaude
ist dem Honigthau am meistens ausgesetzt, und doch sin-

det man keine Raupen auf demHaselnußbaum
Die beste und natürlichsteMeynung vom Fresser

wäre diese, wenn man die Raupen von alten Raupen
sherleiten könnte, so, daß sich die Raupennester von ei-

«ner Zeit zur andern erhielten, und hernach im Frühling
andere ihres gleichen erzeugten; da hätten wir den« na-

türlichenWeg der Erzeugung, und alles Fragen vorn
Fresser hörte aus einmal auf. Allein dagegen streitet die

Erfahrung offenbar. Man hat noch nie gefunden- daß
. Raupennach demWinter, ehe die Bäumein die Blüthe
Igefallen sind, übrig geblieben wären, wo man sie doch

«
sehen müßte, wenn sie sich auch noch im Winter erhiel-
ten. Ferner würde aus dieser Voraussetzung folgen- daß
sder Fresser alle Jahr kommen, und die Bäume verder-

ben müßte; welches wider alle bisherige Erfahrung ist.

Jch komme endlich noch auf die Meynung des Nek-

«marus, die er vom Ursprung der Insekten hat. Sie
. ist
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-

ist in dem schon angeführten Buch S. Iof» zU sin-
den. Nachdem er daselbstdie Worte des Bonanni an-

«

geführt hatte, welchersagt, daß aSSr debjtus aptusque
ed nafcendum est vegekandum erfordert werde, so be-

dient sich Neimarus dieser-Worte zu seiner Hypothese-
wenn er gleich zu diesen Worten hinsetzt- Ulld sagt-

» »Welches ich nicht anders verstehen kann, als daß die

,,Luft« mit fremden Partikeln müsse geschwängertseyn-
,,so" wie ebenderselbe mit dem Regenwasser die Menge
,,Thierthen hervorbringen «konnte..« Unter diesen Parti-
keln, mit welchen die Luft geschwängertseyn müsse,·ver-

steht Neimakus einen überall herumfiiegendenThiersaae
men, wenn er sich dießfalls S. 108. ganz deutlich er- ;

klären ,,Kbnnen unsichtbare Saamen evon Schimmel-«
,,pfianzen durch die Luft überall ausgestreut werden, und

»sich in einer dienlichen Materie geschwindentwickeln,
- ,,warutn können nicht auch eben so kleine unsichtbare

,,Thierchen seyn , deren Euer dies Luft, wie einen Saa-

,,menstaub, allerwärtshinträgt? Es wäre im Pflanzen-
,,reich umsichtig geschlossen: Jch sehe nicht«-,ich begreift
-,,nicht, wie hier ein Schimmelsaamen hätte»herkommen

,,können,also giebt es dochauch zuweilen Pflanzen, die

,,al)iie Mutter und Saamen entstehen. Eben so würde

»aber auch zu voreiiig geschlossenseyn-«Jch sehe, ich be-

,,greife nicht, wie ein Thieren in der Luft hat herum-
»

,,fliegen, und in diese Materie kommen können; also
i ,,giebt es doch auch einige Thierchen, welche wider die

,,allgemeine Ordnung ohne Mutter und Saamen durch
;.bloße Fäulung aus roher Materie gebildet werden«c
Was die erste Stelle des Neimarus anbetrift, so hat
er wohl unrecht, wenn er die angeführtenWorte Weing-
bergs zu seiner Meynung zwingen will. lJch glaube .

nicht- daß QBrinsbergunter der zum Zeugen kagguchen

szLuft eine mit fremden Partikeln oder Thiersaamen ge-

X 4 schwän-
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schwängerteLuft berstehtzsondern er fordert diese gehör-D
- ge Luft blos -"zurGährung der Materie, damit sich in

» derselbigen Insekten entwickeln können. Wrinsberg er-

klärt sich-ja selbst, was er unter diesen zum Zeugentaug-
lichen Luft versteht; S. los-. neinlich eine mäßige
Wärme« welche die Gährung nnd Fäulniß befördert.

Ich will es nicht weiter ausführen,wie diese Worte mit

meinen Gedanken vom Fresser genau übereinkommen.

Was ist nun aber V«on dem Raupensaamen in der

Luft zu hatten? Reimarus kann seineWirkcichteiknichr
so gut beweisen, als ich sie verneinen kann. Sein gan-

zer Beweis besteht darinn, »daßman keinen bessern Platz
wisse, aus dem der Raupensaame genommen werden kön-

ne, als aus der Luft. Mich dünkt aber, daß dieserOrt
der unschicklichstesey« und zwar vors erste deswegen-
weil sich andre Jnsekten indem Fleisch-, andre in gewis-
sen kothigten Materien, andre auf den Bäumen, und

noch uberdießin jeglicher dieser Materien fast immer ei-

nerley Gattung von Jnsekten befinden ,Kame«nsie also
durch. die Luft dahin, so sehe ich nicht ein, warum nicht
auch öfters Raupen, wie sie auf den Bäumen sind, in

dem faulen Fleisch angetroffen werden, und so umgekehrtf
Jch sehe ferner keinen Grund, warum die Lust immer

einerley Insekten in eine «5.Ll?a.kerielführte.« Deß aber ins-

besondre der Nanvensaame »auf den Bäumen nicht durch
die Luft hingebracht sehn kann, erhellet aus mehr als

Einem Grund. Wenn die Luft den Saamenhinführeh
so müßten alle Jahre Raupen aus den Bäumen wach-
sen, das aller Erfahrung widerspricht. Allein ich kann

H es auch aus der Beschaffenheit ihrer Wohnung abnehmenf
daßsie unmöglich von außen hineingebracht werden konn-

'ten. S»ogenau ich auch in der Blüthe, die wie durch
einen Kieber zugeschlossenwar, einen Eingang der dar-

. . "inn

C
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iun enthaltenen Raupe suchte, so konnte ich doch Mk-

gends ein Loch finden, durch das sie könnte gekommen

sehn. Daß nun Meine Hypothese vom Baumfresser wahr-

scheinlicherist, als-alle bisher angeführte,darf ich fast
mit Zuversichtbehaupten; ob es aber keine wahrschein-

lichere,»als die meinige giebt, weiß ich nicht.

·

»

v1.-
«

«

Qekonomie.

Ueber die Psianzung und dem Gebrauch
der Nesseln.

(Baseler Ephemeriden der Menschheit-)

Gegendem«Ende des Augnstmonats sammlet man die

Saameukörner von der großen brennenden Nesseh
Man schneidet zu diesem Ende den Stamm ab, und

läßt ihn verdorren. Der Saame fällt sodann von selbst —-

herauS. Er gleicher den Rübsaamen.«Man hat nicht
nöthig, ihn von seiner Hülfe abzlusonderinMan säet

ihn sodann den ganzen Herbstmonar hindurch.
Man kann auch im Herbst und Weinmonate Stäm-

me von den Nesseln nehmen- sie voneinander reißen,die

äußerstenEnden davon abschneiden, und sie wieder setzen.
»Man muß ungefähreinen halben Zoll von dem Stamm
daran lassen. Man setzet sie hierauf in geraden Nek-

hen, so tief, als-,sie gewesen waren, ziemlich nahe bep-
einander, und befestigt sie mit etwas Erde, damit- die

Wurzeln aufrecht stehen bleiben.sz.
« L. . X y

»

»Der
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Der Vortheil ist derselbigebey Pflanzung der Nes-
seln,wie«behSäung derselben- nur mit dem Unterschied,
daß diejenigen, welche svom Saamen kommen, im ersten

Sommer nach der Aussaat nicht geschnitten werden kön-

nen, da es hingegen die versetztensim sersten Sommer

darauf bereits thun. Der Saamen und die Stämme

von« andern Nesseln, »Hi, von der großen brennenden,
taugen nichts, weilfrei-i dem zweyten oder dritten Jah-
re wieder ausgehen. Diese- hingegen sind dauerhaft,
und sie bringen immer neue Stämme, ohne daß man

nöthig habe,
"

sie zuverselzeiy wenn sie einmal recht ver-

seht worden sind. ..

Die Nesseln kommen in allen hohen Oertern wohl
vd-fort, auch auf den Bergen, zwischen den Steinen und

.andern"««0ertern,welche der Sonne ausgesetzt sinds und

wie es sehr kostbar ist, steinigtes und bergigtes Erdreich

zu pflanzen, so ist es für den Bau der Nesseln genug,

an die Oerter, wo man sie pflanzen will, ein wenig

schwarzeErde zu bringen, und sie ungefährzween Zoll
hoch—damit zu bedecken, ohne daß man nöthig habe, die-

Erde darunter umzugraben. Man säet oder pflanzet die

Nesseln in diese Erde. «

Aller Orten, wo die Nesseln von selbst wachsen, und

wolsie ihre Blätter fallen lassen, ohne daß man sie ein-

sammle, bringt die Pflanze aus eigner Kraft jährlich
neue Stämme hervor-—und das Erdrieich wird sogar da-

durch Verbessert. Aber wennman sie dreymal des Jah-
res abhauen wird , so ist es ganz natürlich, daß man

alsdenn sie wieder düngen müsse. Aber an Orten, wo

derDünger nicht«im Uebersiußvorhanden ist, würde es

schädlichseyn, ihn anderm Lande«wegzunehmen. Man
"

ist folglich auf ein Mittel bedacht gewesen,sich sonst zu

helfen, und man hat gefunden, daß die kleinen Zweige
«

und
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nnd Blätter Von den Erlen, wenn man sie im Herbst
fammlet, und vier oder fünfZoll hoch ajkf das mit Res-
seln besäeteoder bepflanzte Land streuen und darauf Ver-

faulen läßt, die gleicheWirkung thun, wie der Viehmist.
Jn Ermanglung der Erlen können jedes andre Laub,
und alle andre Zweige, insonderheit die von Tannen und

GMstx sv Wie Mich altes Stroh-· dieselbigenDienste thun,
Man- bedecktdie-Nesselpfianzungen alle drey Jahre mil:
Erlenlaub undZweigetn In den andern Jahren kann

man dar-zu andre Zweige, als von Wacholder, von«Fich--
ten, ivon Tannen, und altes Stroh gebrauchen. Auf
diese Weise werden ohne andern Dung die Pflanzungen
sehr wohl fortkommen.

«

«

· Die ron Saamen gezognen Nesseln sollen nur im

zweyten Jahr abgehaltenwerden. -Die von versetzten
Wurzeln können im ersten Sommer nach ihrer Verse-
tzung dreymal geschnitten- werden,.— in der Mitte des

Braachmonats, des Heumonats und des Augnstmonats,
Und so immer in jedem folgenden Jahre. DJdan kann

auch «zügleicher Zeit die selbst — gewachsnen Nesseln ein-

sammeln, die man bisher fast nirgendwo genützthat.

Wenn man die Nesseln auf»die obengedathte Weise
.

gesammelt hak- so frißt sie das Vieh Ieicht und mit Link,
wennman sie entweder anstatt' des Henes unter dem

Stroh mischt, oder wenn man sie mit warmen Wasser

begießt,sie die Nacht über darinnen stehn laßt, des spl-

genden Tages dem Vieh diese Tranke giebt, welches eine

braune Farbe, und so- wie die damit begossenen Resselm
einen dem Vieh sehr angenehmen Geschmack bekommt.
Alle Arten voirBieh lieben die Nesseln, wenn man sie
UUV ZUY rechtenZeit einsammelt.

« Die Kühe, denen man viel Nesseln zu fressen giebt-
"

geben Tilchim lieberflußsdicfelilch giebt viel Rohmi
!

«

- Die· ,
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Die daraus Ver-fertigte Butter hat einen«angenehmenv
GeschmackUnskbekdmintmitten im Winter eine eben so
gelbe Farbe-· as-- im Sommer. Das mit Nesseln ge-

nährte Vieh ist sehr Schuld- wird sett,-nimmt am Flei-

sche zu- ist ««keinenKrankheiten nnterspvrfem und die Er-

fahrung "hat«bewiesen,daß es niemals Von den Seuchen
angegriffenworden.

Das Vieh frißt die Nesseln nicht gern; Das

ist von den frei)wiilig gewachsenen Nesseln wahr, wenn

man sie bis im Herbstmonate stehn läßt. Sie werden
alsdann zu rauh, und mit Würmern , Ungeziefern nnd

Spinnen bedeckt. Es ist natürlich, daß alsdann das

Vieh einen Widerwillen ob einer solchen Nahrung ver-

y spüren,und sogar, daß sie ihm schädlichseyn soll. Das

nemliche geschiehtmit allen andern Pflanzen. Wenn man

sie zu lange stehn läßt, so frißt sie das Vieh nicht mehr
Xgern, indem sie ihren Geschmack und ihre Kraft Verlo-

ren haben. Wenn man sie aber zn rechter Zeit samm-
let, so frißt das Vieh sie gern , und befindet sich wohl
dabehs :

-

Die Nesseln sind eine purgirendePflanze, sie können

also das Vieh zuvieler Fenchcigkeitenberauben nnd IS

mager machen.

Eine beständige.Ersahrunghat das Gegentheil be-

wiesen, nnd gezeigt, daß in gewissen Gegenden von

«Schwed»en,wo man seit Menschengedenkendas Vieh
mit dieser Pflanzung genährt«hat, dasselbe sich dabeh
wohl befunden habe, daß in diesen Gegenden das Vieh
niemals von Krankheiten angegriffen worden sey, nicht
einmal vom Durchlaufe, welcher sich in andern Provin-
zen fast alle Jahr äußert.

I) Man



VI-. Qekonomie.
«

323

1) Man kann zu diesem Baue alle steinigtsukjd
bergigte Boden gebrauchen, die sonst untOiglich sind, und

sie zuvortreflschenWeiden für das Vieh machen.
- 2) Jeder Morgen giebt nach den gemachtenErfah-

f

rungen achtzehnFuhren Futter.
«

«

z) Diese Pflanze dauert die Kälte und die schlimme

Witterung aus; sie kömmtimmer wieder von den Wur-

zeln, und man braucht sienicht mehr als» einmal zu såm
oder zu setzein

-

.

»
l L

»

Sie kömmt in allen Jahren gleichgut, Und zjk
keiner Unfruchtbarkeit unterworfen, wenn man nur dar-»

auf siehet, daß der Boden nicht zu sehr Von dem Vieh

zertreten werde, weil dieses den Wurzeln schaden würde.

5) Der D·ung, den man zn diesen Pflanzungen ge-

braucht, wird andern Gewächsennicht entzogen, und

dieses giebt den Nesseln einen Vorzug von den übrigen

künstlichenGraeartenz
-.

«

v

es) Der Gebrauch der Nesseln giebt sogar prnmw
das Vieh vor -verschiednen Krankheiten zu verwahren.

Jn dieser Absicht-habenviele schwedischeLandwirtheseit

langein die Nesseln gebraucht, obwoldie meisten, von

Vol-urtheileneingenommen, sie als ein schädlichesUnkraut

ansehen.
i «

Wenn also der großeNutzen der Nesselnbekannt ge-

macht, und aus der Dunkelheit gezogen wird, wenn wol-

« gesinutePersonenHand ans Werk gelegt haben, um sich
durch die Erfahrung «von dem Bau und von den Vor-

theilen dieser Pflanze zu belehren, so scheint jeder kluge
Landwirth durch seine Pflicht aufgefordert, sich auf die-

ssemBau zu legens, welcher weder dies Mühe noch die

Unkosten andrer künstlichenWiesen erheischt,Und deren

Ertrag in allen Rücksichtenso nützlichist« Sie giebt
ein
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ein Futter-, das gestinderx.ist, als-das beste Heu. Sie

wird dem Futtermangel -verbiegen, der sich so oft in dem

Königreicheaußer-a Sie verwahrt wider die Seuche-.
und derjenige, welcher-»pachdemer. diese Nachricht gele-

» sen haben wird, sich noch virveigernwird, Nesselnzu psiancs

zeu, soll sichnicht mehr weder Werden-Mangel an

Futter, noch über die Viehileuchebeklagen, weil die Vor-

sehunguns Mittel gegeben hat, ihnen zuvorzukommeth
lind weil es durch die Erfahrung erwiesenist«-daß alles

Vieh, welches mit dieserPsianze ernähretspworden ist,
Tbon keiner Krankheitbefallen , und Lvon keiner suche
angesteckt worden-ist. » "-

-

"

«

«

. -
’

4
'
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Anekdotem

KarlXlI. hielt den alten« Graf Meyerfeld, welcher
«zur Vollziehung seiner Heyrath nach Stockholm rei-

sen wollte, von einem Tage zum andern auf, unterdem

Vorwande, daß er ihm Briefe an feine Schwester, der

Prinzeßin Ulrika Eleonora, mitgeben wollte; an deren

«Statt er, nach langem Warten, »einPapier erhielt,

moran der König einen mit Hörnerngezierten Kopf ge-

kritzelt hatte, welches er ihmlächelndzustellte-Und dazu
sagte: Dieses wäre seine Abfertigung2 Es hat indessen
die Prophezeyung sich nicht bestätigt,indem-die Gräsinn

OJdeyerfeld,ob sie gleich, als sie sich"vermählte,noch sehr
jung-war, dennoch jederzeit den Ruhm einer sehr kn-

gevdhaftenDame behauptet hat, und erst vor Kurzem
v

; gestorbenist«-» . .

-

·
»

«

"

Ein
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»

Ein Reisender besuchte Volkaikens Schloßzu Fer,
My- UUD Wude sehr gut empfangen. Dieß gefielihm

so wohl- vdaßer den andern Tags zu erkennen gab- er seyK
. emschlvsseuxsechs Wochen an einem so vortresiichen Orte

zu bleiben. ,, Sie wollen, antwortete ihm lachend der be-«

? rühmteDichter-«es nicht wie«Don Quichotte machen-, dek

hielt die Wirthshäuserfür Schlösser, unhije hauen die

Schlösser für Wirthshäuser.i«
-

«

,

Herr Duclos,.,Sekretair der französischenAkademie,
badete sich in der Seine, als eine junge, hübscheDame,«
»die spatziereu fuhr, von ihrem Kntscher·nah’am Ufer um-

geworfen wurde. Der Phaeton lag das unterster oberst ,

gekehrt, die Dame auf der einen Seite im Koth, die Be-
dienten auf der andern. Herr Duclos sprang sogleich
aus dem Wasser, und kam ihr, sowie er war-, in nu-

turalibus zu Hülfe. Die junge Dame war darüber

nicht wenig verlegen-aber er, ohneÅv-sich’«sspmerke,nzuL las-
sen, bot ihr die Hand, und bat nur tausendmal um Ver-

gebung, »daß er keine Handschuheaiihabe.«

. Lafontainewollte gern die Köpfe der alten Philoso-
phen in Bronze besitzen,und ließ daran arbeiten. Ei-

ne·s.-Tages kam er zur Frau von Sabliere, und Kummek
und Unmuth saß auf seinemGesichte »Ach! welch’ein

Unglück, tadamej rief er, welch’ein Unglück!«-Man
« frUg- man erkundigte sich, was ihm begegnet sey, Um-

.ststz endlich drang man so »sehri»inihm, daß er seist
Stillschweigenbrechen mußte. »Sie wissen, Madam,
sagte er, daß unsre Philosophen im Ofen staken;" al-
IEHsing Nach Wunsch —- aber heute! denken Sie quer

Sokratesist geborsten; nun ist alles aus-is
-

«

»

—«

"

Das,
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Das Leichenbegängnißdes Cronwell kostete tooooo

Thaler. Jan trank allein für 35000 Thaler Wein

von allen Sorten.
R. .

Der Aldermann Bober, ein alter Wollüstlittg;der

sonderlich dem andern Geschlechtesehr gewogeifwaw wur-

de einmal in seinem Bett-e von einem seiner Freunde,·ei-
nem Parlamentsgliede, überrascht,den zwar seine Bedien-

ten, unter dem Vorwattde,s daß der Aldermann sehr hefti--
ge Podagraschmerzenhabe-«abgewiesen hatten , der aber,
weil die Sache keinen Aufschub litte, demungeachdet in

das Zimmer seines Freundes gedrungen war. Er merkte

an den sorgfältigzugezognen Vorhängen des Bettes, und

der Bestürzung des Aldermanns, dass-Hier ein Geheimniß
"

verborgen seyn müsse, und als er seine Augen überallher-.
umwandern ließ, so entdeckteer einen aller-liebstenkleinen

Frauenzimmerschuhunter dem Betre. »Ich freue mich-
redete er hierauf seinen Freund an, daß Sie sich besserbe-

find(.".i,als man Sie mir beschriebenhatte« —- ,,Ach,
erwiederte Bober," ich stehe gewaltig viel an meinen Fü-

ßen»aus«
—L-s »Das tvundert mich nicht, antwortete je-

ner, da Sie so enge Schuhe tragen,« uud zugleich .

überreichte««serihm den aufgehobnen Damenschuh. Der

Aldermann mußte lachen, gab seinem Freund Recht, und«
versprach ihm, sich inskünftigeweiteremachen zu lassen.

’

« »

,--.-
.

»

«

Der großeConde besuchte einen BesesseneninspBoure
gogue, von dem damals viel Lärnt’s war. Er-4Zogetwas

aus seiner Tasche, that als ob es ein Reliquienkästchen
wäre, undlegte es, in der Hand behaltend, auf den Kopf -

des Besessenen,der sogleichtausend Ausschweifungenzn

begehn anfing. Hieran zog der Prinz seineHand zu-

rück, und wies ihm,«daß die angeblicheReliquie weiter

nichts, als seine Uhr gewesenwäre. Der Besessene, der
»

-

- sich
"
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«..fech·so angeführtsahs, wollte auf den Prinzen losfallene
aber dieser zeigte ihm seinen Stock- und sagte-: »He-re
Teufel, wenn du mir zn nahe kommst, so will ich dich

.durchprügeln,ddßdir die Lust vergehn soll.« Diese Dro-

hung- erschreekteden Herrn Teufel so sehr- daß er sich

,-

VIIL

(ungedrnckte.s)

Leg-:-

Io

Schreiben des Herrn von Voltaire an hie
»
Gräsinn Von Vidampierre.

«
- Madame!

Weh hefakchiefshkeAde-esseverloren ZUMer- M
,

nie werde ich das Andenken der Gütigkeitem inv-

Jtnit Sie mich beehren, nnd der edlen Gesinnungenvers

li«eren,die«ich in Jhrem·Briefebewunderte« Ich Un

wegen der-Sache des « . nun außer Sorgen , da Sie
Ihn beschskegtSie stammenaus einem Blute, dem die
schönenWissenschaftenUnd die Philosophie ewig Herbska
denseyn werden. . . ,E8 scheint- daß·die Zeiten der
Anikosse vorübersind; und niemand wird mehr dazu
Septbegdtbdaß»die gesundeVernunft emporkomme,ask

«

?
..

«

"
s

"

Sie-
— «)..Dieuebersetznim. «

s.

P .
—-
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Briefe-

Sie- Madam- denn Wie man mir sagt, so schmücken
Sie sie mit allen den Grazien aus, die sie ihres Sie-

ges versichern können.
«

Die Menschen werden nur von

sMeinungen regiert, imd diese Meinungen hängen von

der kleinen Zahl Personen ab, die Ihnen gleichen. Die

Reize und die Stärke des Geistes dieser Personen Jen-
ken das Publikum, ohne daß dieses es beynahe gewahr
wird. Ich behaupte, daß drey oder vier Damen, wie

Sie, hinlänglichsind-«um eine Nation besser und lie-

benswürdigerzu machen. Ich fühle, wie«viele Gewalt

Ihr Brief über mich haben würde, wenn man in mei-
·

nem Alter noch einer Reform fähig wäre.

Ferney den I s. May 1776.
,

Der alte Kranke von Ferney.-

2.

Antwortder Gräsimr
hr lieber Brief hat auf mich dieselbeWirkung ge-

,

macht, die das erste Billet-dom- Ludwig XlV. auf
die berufene Maintenon hervorbrachte; ihre Bescheiden-
heit verschwand, und sie glaubte sich tUM würdig«dek
Thrones. »Sie schwatzen mir von Ihrem Alter; aber

Ewenn man Ihr Genie und Ihre Seele hat- sv hat Matt

kein Alter. s Der Verfasser des Mahomets- der Hiliois
te gänöraleund der Henriade, 'ist immer iu seinem
Frühlinge. Ich nur werde älter, indem ich diese Schrif-
sten der Unsterblichkeitlese. Wir tauschen alsdann die

Rollen: ich bin Tithon, und Sie sind Aurore,.......»

Die letzte Unterredung, die ich zu Paris mirune
serm verehrungswürdigenPhilosophengehalten habe- be-

« J. traf
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traf ganz alleinden großen Mann zu Ferney..-«Er

weinte vor Rührung bey der Erinnrung Jhrer Wohl-
khaken. Es war nichts-.Sturmes in seiner Dankbarkeit-
nnd sie war deswegennicht weniger erhaben . .. Jch für
meine Person« habe noch ein besonderes Interessedabey,
Ihnen mein Herz in seinen Angelegenheiten zu öfnene
Seh-bin so stolz, mir zu-«schniticheny daß Sie mich mit

noch einer Antwort beehren werden. . Was wpllen Sie
"

machen-? Jch gleiche hierin den jungen Mädchen -auf
Oeaheite, die so viel Vergnügendabey finden,sihre Jung-
feeschaft zu verlieren-; daß sie siegern alle Tage noch
einmal Verlieren möchten.

Nancy den Zo. May I77e5.

M—

Or-

Schreiben des jetzigen Königva
sz

Iden imde Herrn

HerrSedainel ich habe wieder mit« eben dein Beet
·gnügen,eben dem Aneheithr Drama,Maillaw,

gelesen-,das Sie mirgeschiekthaben-. «D·iepatriorischen
«Genndsätze,von denen eo voll ist, Weinen entwand-ere-

. als die auf das lebhaftesterühren,die wissen; was das

Wort, Vaterland, sagen will-; besonders aber die, wes-s
sehe das Jhrige so, nah dein beweinengwürdigeesZustande
bhm worinn sich Frankreich in «er Zeitendes Maik-
’ldrd nnd Karl des V« befand. Die schrecklichenund

pathetischenGemälde in Ihrem Stücke Von den fdürgerlie
«

chen Unruhenmüssenauf sie die größteWirkungHervor-
bringen. Die hekoischeTugend des Maillard, »die der

TxreulosigkeitselneekRivals entgegengesetztist; That»Wie
, Seele erhoben,nnd niir alle das Vergnügengemachhdar-,

·

P 2 ich



330 VIII. Briefe.

ich von einem Trauerspiele erwarte. Diesen Eindruck

machte Jhr StückschckkaUfmich, als ich es das erstemal
zu Paris lesen hdrte, und es hat ihn seitdem immer her-
vorgebracht. Ich habe meinem Gesandten befohlen, Ih-
nen zu bezxeigemwie sehr es mich freut, daß Sie mir Jhr
Manuseript haben schickenwollen. Jch bitte Gott, mein

Herr Sedaine, daß er Sie in seine heiligeObhut nehme.
Stockholm den 2 8. November 1 77 5.

, 4s

Schreiben der Madame Caminer an

Herrn Meriien

Sie werden Sich nicht«wundern,mein Herr, einen Brief
s von einer Person zu empfangen, die Sie nicht ken-

nen, wenn ichJhnen sage, daß es diejenigeist, die Sie

unter allen «"a"inmeistenschätzt. Dies sind meine Ansprü-
che, mein Herr, und solltensiemir nicht ein Recht geben

-,k"dnnen,Ihnean bezeigemwie sehr ich Jhre Talente be-»
wundre«? Jch würde mich jedochdieses Rechts nicht mit

so vieler Frryheit «.·xeieiithaben-«wenn nicht damit noch
ein andres verbunden gewesenwäre,nemlich selbstIhnen
zu melden, daß ich e «vagte, Ihren Deserteur, diesMeb

sterstückvon Plan und Empfindung,in unsre Sprache zu·
übersetzen,«unddaß der Behfall, womit man Sie beehrt
hat, und wovon unsre SchauspieisaledreyundzwanzigTa-

ge hintereinander ertönt haben, dieBelohnnngmeinerAr-·
beit gewesen«sind, die einzige,die. ichverlangthzunddie.

ich mir zum voraus versprechenkonnte. Zwar habeichx
denToddqueserteursweglassen-xiuissen,woraufdotlzeie
gentlich»der-Plandes ganzenStrick- hiiiausläusx,,allein-

«

)

«
«

. «
f

dleß
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dieß raubt Jhnen nichts von Ihren Lobsprüchens,und
klagt allein uns Welschean. Jch habe mir schon oft das -

Vergnügengemacht- dieEmpsiiidsamteitmeiner Landsleu-

te, durch andre Stücke von dieser Art zu proben, die ich
ihnen in der Uebersetzunglieferte, allein ichshabe nur zu

sehr durch andresBeyspiele ein-sehngelernt, daß sie an ein

trauriges schwarzes Ende zu gewohnen, ein zu schweres
Unternehmensey, und daß man nur nach und nach
sichlschmeicheln darf , ihnen diesen Abscheu zu beuehmen.
Verzeihen Sie mir also, mein Herr, eineFreyheit,«wozu
ich wider meinen Willen gezwungen war, und die ich da-

durch wieder gut zu machen suchen werde, daß ich meine

Uebersetzungganz, und Jhrem VortreflichenOriginal völlig
getreu abdrucken lasse. Darf ich Sie um Jhre übrige
Arbeiten bitten , die mir Herr Von Biackfordhat ken-

nen lehren, und worunter eins sonderlich,Jenneval oder

der französischeBarnevelt, bereitssei-«rlanger Zeit der

Gegenstandmeiner Nachforschungm ist? Sie sind bis setzt
»

fruchtlos gewesen, allein ich hoffe,«sie sollen es nicht län-
ger mehr seyn, sobald Sie erfahren, daß Sie Sich allte

Jtaliener verbinden, wenn Sie ihnen so schöneGeschen-
ke machen» Jch habe die Ehre zu seyn 2r.

A

IX.

Biographie.
«

") Le. Kain.

HeinrichLudwigLe Kain starb den s. Februar dieses
Jahrs an einem Entzündungssieber,das so schnell

» Y z über-

d
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überhandnahm«»daßman die Nachricht von seiner Krank-

heitsund die von seinem«Tode fast zu gleicherZeit erfuhr.
Er war 49 Jahr alt. Er bestieg das Theater zum er-

stenmal -175 I,. sin der Rolle. des Titus, im Trauerspiele
Brutus-, und betrat es zum letztenmal in der Adelaide
du Gnesclim Die ersten Versuche und die letztenAn-

zstrengungen seines Talents gehörtenalso dem Herr Von

Boltaira Es schlen, als hatte die Natur den patheti-
sscheitenSchauspieler für den tragischestender Dichter her-
vorgebracht, und zu eben der Zeit, als Herr von Vollm-
re dem4Trauerspiel einen Grad von Stärke gab, den es

vor ihm nicht gehabt hatte, fand auch dieser eben soglück-
liche als außerordentlicheMann einen Akteur, der die

Kunst der Deklamation zu einer Höhe von Energie und

Wärme trieb, rege-sievorher unbekannt gewesen war, und

wie man sie vielleicht nicht.wiedersehtiwirdz Jenes tiefe
Gefühl des Tszerspiels, jener so frappante Ausdruck von

allen Leidenscl)as,·ien,dessenWahrheit nie die Angemessen-
heiten der Kunst oder die Würde der Bühne überschritt,
war das vorzüglicheTalent des Schauspielers, den Paris
jetzt beweint, der Grund znallen seinen Triumphen, und
sekcstPersonen, die das alte französischeTheater noch ken-

nen, gestehn, daß niemand mit ihm hierinn verglichen
werden kann« Es hatte diese gleichglücklichund gleich
seltne Empfindsamkeit nöthig, um alle die Schwierigkeiten
zu ciberwindeke»««dlesich ihm in dem Anfange seinerLauf-
bahn entgegen stellten, und das zu ersetzen, was ihm von

der Seite der äußerlichenVortheile und-den natürlichen
Gaben abging. Man warf ihm, wenn er auftrac, die

Fehler seiner Gestalt und Stimme vor, und hier kam Kunst
und Arbeit ihm zu Hülfe. .Er gewöhntesich, seiner Ge-

sichtsbildung und sein-enZügeneinen lebhaften und mars-

quirten Ausdruck zu geben, der das Unangenehmedarinn

verschwindenmachte. Er wußte sein von Natur etwa-s
« «

schwer-
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schwerfälligesOrgan zu zähmen,und es zu jener Leichtig-
keit im Sprechen zu gewöhnen,"die in ruhigen, gemäßig-
ten Augenblickender Aktion nöthig ist: denn sobaldes sei-

,

ne Rolle verstattete, wurde seine Stimme, indem er in

Leidenschaftgerieth, interessant, und ihr Ton der unglück-

lichen Liebe-, der Rache, der Eifersucht, der Wuch-»der
Verzweiflung, drang bis in das Junere des Herzens: es

war kein trockenes Geschrep, »
kein widriges «Geheule,es

waren Töne der Klage, wie sie der Schmerz in seiner
Heftigkeit auspreßt, Seufzen wie die, die man mir so vie-
ler Rührung noch von ihm ithendome gehört hat,
wenn er sagte:

Vous avez mis la mort dans ce coeur outragös

Nur Er kannte alle diese großeWirkungen, und so gelang
es ihm, nicht allein die Fehler seinesGesichtsvergessenzu

·

machen, sondern auch eine solcheTäuschunghervorzubrin-
gen, daß nichts gewöhnlicher-war, als Frauenzimmer-«-
wenn sie ihn ais Orosmannkoder Tancrede sahn,·aus-
rufen zu hören: Wie schöner- ist! Ein Ausruf, ver ih-
nen Ehremachth und der beweiset, daß in denAugen
von Frauenzimmerin die den Werth der Liebe kennen, die

wahre Schönheit der« kannsperson nur in der Empfind-
samkeit seiner Seele besteht, und daß der- schönsteunter

allen derjenige ist, der recht zu lieben weiß.

Gleich im Anfange, und lange Vorher, ehe er diese
Vollkommenheit,die mühsameFrucht sder Zeit nnd des

Studiums, erlangt hatte, warer M tmwidersiehbaren
Eindrücke seines Spiels die Bemühungen des Hasses
nnd Neides zu Boden, und triumphirtenüber die Hin-

·

dernisse alle, die man ihm in Weg stellte. Man weiß-
daß sein Debüt, das 17 Monate dauerte, eben so müh-,

sum als glänzendwar, Da ihll der Beyfall desjenigen ,

.

«

Y 4 Theile
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Theils des Publikums unterstützte,das nur seines Bei-is-

gsiiigens wegen ins Schauspiel kommt, und alle Lange-·
weil-s haßt, so fand ers-sichim Stand, den Schutz des-

Pakierre den Cabalen der Coulissen, den Jntriguen zu

Versiiilles, und selbst dem Widerwillen und« den Kritiken

der ersten Ranglogen entgegenzusetzen. Jederman sprach
übel von dein neuen Akteur, vund jederman eilte-, ihn
zu schu- und sobald er erschien, nahm das Händegeklat-
sehe kein Ende. Erst nachdem er- bei) Hofe die Rolle

des Orosmann gespielt hatte«,ward der Befehl zu sei-
ner Aufnahme ausgefertig"t. 'Er verdankte sie dem Beh-
falle Ludwige XV. Manhatte sich alle Mühe gegeben,
diesen Herrn, der einen sehr richtigen Geist, und"»guten
natürlichen Geschmack besaß, wider ihn einzunehmen.
»Nochgeendigte-·.Vorstellung wunderte er sich, daß man-

so schlechtvon diesem Akteur rede. Er hat Michwei-

nen gemacht, sagte er, mich, der ich selten weines»v

Auf diese Worte des Königs ward er angenommen.

Das er s-frühzeitigdem ersten Instinkt des Talents,
das ihm fürs Tit-arise bestimmte, nachgab-«daß er, inn

sich seiner herrschenden Neigirtig zu überlassen, dem ge-

ehrten und einträglichenGewerbe seiner Vorfahren ent-

sagte, daran war Herr Von Voliaire schuld, der ihn
dazu aufniunterte, und eslist eine Verbindlichkeit mehr-,
die wir diesem großen Mann verdanken. Freilich war

es ein Glück, daß die« Natur dem Dichter, ein für ihn
so kostbares Taiskt darbot, allein es blieb Uvch immer

Verdienst genug auf seiner-Seite, es in seinem Keim zu

entdecken. Der Verfasser der Zaire hatte W feinem
Hause, me trank-MAY ein Theater, wo er zuweilen
seine Stücke zur Probe vorstellen ließ. Einer , Namens
Mandron, ein Tapezierer, der gern Trauerspielespielte-
brachteden jungenLe Kain mit »zum Herrn von-Bol-

taires
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kniee. s« Dieser vortresliche Richter enthülltesgar bald das.

wahre Talent unter allen den Fehler-n der Usierfahrenk
heit. Er gab ihm h.åusigeti:»Unterricht,nnd sum sichsei-«
nes Fortgangs noch mehrzu versicheru, ließ-er ihU M

seinem Hause wohnen. Nie war ein Aman einer

erlauchtdrn Schale, «und,;,—niespaeeietl)eine Lehre Besser-
Derzj age Schülersspieltexhintereinandervor seinemAdel-;
ster. Beide-»undMahomt. Herr von Voltaire ver--

sicherte öfter-O daß-.einer:.Von den Augenblick-ein,wo man

für die Zukunft die größteJdee von seinem-—.Zb«glingfbea
kommen»mnßtes, der war , wie er im fünfteiiiAkrdes
Mahomets jene erhabnenWorte anssprach:H elk donc
des remordss!·Le sKain selbstgestand, daß er damals
eine so glücklicheund wahre Empfindunggehabt hätte,
die ihnixseitdemnie wieder so gelungen wäre. Bald darå
auf betrat er das große französischeTheater, und die

Rolle des Seide war eine von den ersten, die er spiel-
te, und auch eine Von denen, die am besten glücksmp

, a - -

Er liebte seine Kunst so·sehr, als man liebekkwkannz
nnd wendete alles ans sie; Zeit, Fleiß,Geidjnichts wurz-
de gespart. Er ist der erste gewesen, der das wahre
Costume im Anzuge beobachtet hat. Er zeichnete seine
Kleider selber, und entzog sich alles gern, um nur der

Theatergarderobbe die Kosten ersparen zu«helfen«und das

zu einer Sein wo sein Gehalt noch sehr-mittelmäßigwar.

Ihm und Mamsell Clarion verdankt man die Einstihs
rang des Costumeauf der französischenBühne.

«

Ueberzeugt, daß das Talent den Eifer im Dienst
nicht ausschließt,und daß dieser Eifer selbstdas Tatens-

noch zu erheben dient, spielte Le Kain in einein Seite
eaume von VierzehnTagen, die angreifendstenund müh-

samstenRollen dreymal die Woche zn Paris, nnd »ein-.
s

"

Y 5 mal
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mai zuVersaiaes. Diese Arbeit hielt ihn nicht ab, auch
noch kleine Nolleniim Schauspiel zu übernehmen,wenn

er sich nöthigglaubte. Man s- hat sLe Kain den Giffiot
ins den« trois coufines,- und einen ·von «-den Porteurs in

decilpröeieufesridirules machen sehn.
«

Zwar erlauhte
ihm seine geschwächteGesundheir,.-die letzten zehn Jahre
her, nichtmehr, so fortzuarbeiren. Seine Rollen grif-
sen«ihn mehr oder weniger-nach dem. Maas.des-Ge-.

fühis an, das er hineinlegke.i lSein Ausdruck war nicht

dlos die»Wirkungder Organen, es war die Marter ei-

ner tieferschürierienSeele , die innerlich noch mehr aus-

stand, als sie äußerlichzeigte; sein Geschreu, seineThais-«
nen waren wirkliche Leiden; das finstre und schreckliche

Feuer seiner Blicke;v der große Zug auf seiner Stirne;
die Zusammenziehung aller seiner Muskeln; das Beben

der Lippen; alles verrieth ein Herz, das zu voll war,

das einer Ausschüttung bedurfte, und das ßcd ausschütte-

re, ohnesich zu erleichtern. Man hörte den Aufruhr
des ins-ern Sturms-z nd wenn er das Theater verließ,
so sahMran ihn , wie die Pythia des Alterthums, noch
von dem Gott besessen, der in seiner Brust gewütet
hatte. Er brauchte einige Zeit, um zu sich selber zu—
kommen, alle die Schreckbilder zu entfernen, und sich
von dem Eindruck des Trauerspiels loszureißen.

Und doch wachte er, mitten unter dieserso vollkomm-

nen Täuschung,über alle die Nebendinge, die er auf der

Bühne um sich her nöthig hatte, und ließ kein einziges
’

aus der Acht. An jenes coup d’oeii gross-Tint-das al-

les lenke,vergaß er die Kunst nicht, indenj er sich selbst
Vergaß. Die Theatergehülfen,die Machinisten, die Wa-

chen, gehorchtenseiner Stimme; und wer hat jemals die

Scene besser ausgefüllt? Wer hat Mit mehrerem Adeldie
«

verschiednenStellungen der Hoheit, der Drohung, des
·

,

,
·

Stol-



IX. Biographie. 3737

. Stolzes, zu zeichnengewußt? Wer hat die Wirkung M
theatralischenPerspektive besser genaht, als Er!

Ein anhaltendes nnd tiefnachdedachtesStudium nähr-
te UUD befestkgkeseer großeTalente, die er nach funfzehn
Jahren bis zur wunderbarstenVollkommenheitfortführte.
Er bearbeitete unaufhörlich seineRollen, und hatte in den. -

-

Wissenschaftenund der Geschichte, die auf seine Kunst sich
beziehendeKenntnisse TgeschöpfcEr liebte die Dichtkunst,
und nie hat man ihn Verse verstümmelnoder veranstal-
ten sehn, wie so viele andre thun , die nicht überlegen,
wie schimpflicheine solcheUnwissenheit für Menschen ist,
deren Handwerk es mit sich bringt, beständigVerse herzu-
sagen. Er war auch weit von dem nur zugemeinen Jrre
thum entfernt, der einige Schauspieler überredt,daß
man die Details vernachlåßigenmuß, um das Ganze gel-
ten zu machen, und den Dichter zerfleischen,nm das Stück

gnti zu spielen»Nichtsging in seinem Spiele verloren-
und Melponeene brauchte-keineVorwürfe unter die Ausdrü--
cke ihrer Dankbarkeit zu mischen. s

Voll von den Meisterstückender französischenGenie-,
gab es wenig Schanspielsiücke,wo er nicht jeden Augen-
blick zwey oder drey Rollen hätte spielen können. Man

Nhat ihn den Chakillonin der stritt-, den Theramene
in Phädon,und den Piriihous in der Ariadne machen
sehn: Beyspiele, die man denen nicht genug einschärfen
kann, die aus einer übelverstandiieii«Eitelkeitsich weigerij
würden , zum Besten eines Stiicks oder aus Gefälligkeit
für den Antor eine Rolle anzunehmen, die nicht in ihr

«

angewiesenes Fach gehört,als ob man von seinemTalen-
te-«wao verlöre, wenn man einen AugenblickkdiesekGefal-
ligieit nachgäbe.

«

»

Le Kain war in Gesellschaftsehr simpel: seine Un-«
terhaltung war voller Verstand-. und seine Benrtheiiung

tref-



338 IX Biographiex

treffend, selbstbey Dissen- die nicht sin sein Studium

einschlagen. Ein richtiger Verstand war der Karakter sei-
nes Geister-; es mischtesichmanchmal etwas Munterkeit

X

darunter, aber größtentheilsspürtetnan an ihm die Schwer-
mnth, die der Grund und die Nahrung jener Leidenschaf-

ten-ist, die- er in eben .der Stärke empfand, mit der er

seezu schildernwußte.

Man gestand ihm gern in der "Welt den Grad Von

Achtung zu, den man der Größe seiner Talente schuldig
war, die ailes um ihn her veredelte, und die Vorurtheiie
zu« schweigen zwang. Ein schlechter oder. mittelmäßiger

Schauspielerist nnr Schauspieler, aber ein Mann , wie
«

- LeKaiw Garrick, Bkockmanw ein Akteur von dem

Range ist ein großer Künstler.

lein Kriegsmann stieß-eines Tagesgegen Le Kain
die Verächtlichstenund scl)impsiicl)sten-»Redenwider die

Schauspieler ausz, sprach von ihren Besoldungen, ihren
Gincksumständemden reichlichenBelohnungen,die ihrer
erwarteten, unterdessendaß er, ein Soldat, nach langen
und beschwerlichen«Dienstend,sich mir einer elenden Pen-
sion abspeisenlassen müßte. Le Kain, der ihn ruhig hat-
te ausreden lassen, gab die ebenso edle als vernünftige
Antwort darauf: Wie, mein Herr, rechnen-Sie für
nichts das Recht, das Sie zu haben glauben,mir

das alles ins Gesicht sagen zu dürfen? .

'

Dis kranzösischeBühne hat einen sehr empsindlichen
Verlustd5,.-,"acht. Diese für das.Trauerspiel und jedes-ho-
he,«tiefe Gefühl, geschafne Seele, wird sobald nicht wie-

der kommen. Voltaire wird jragenz wo ist Vendw
»me, wo ist Tancrede2 und das Publikum wird ant-

worten: wo ist Le Kain?
«

f

«Ee
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Es ist zU Pakis gebräuchlich,die nächstfolgendenVor-

stellungen zwischen den beyden Stücken anzusagen. Dem-
Verval erschiendazu. Das Partery, das an diesemTa-

«ge noch nicht wußte, ob Le Kain todt oder lebendig sey,
schrie einmüthig: »Was macht Le Kaiu?« Dauverval
kündigte das-nächste Stück an, und wie er kaum geen-

digt harke, wiederholte das Parterr: »Was macht Le

Kain?q —- «Dauveryaltrat vor, nnd sagkex ,,Leider, -

er ist todt!«c— -;,Schlimm genugl Schlimm genqu
z war dasullgemeineGeschrey, und eine traurige Stille im

ganzen Hause folgte nach. Es war der schuldng Tribut
des Schmerzens,«den das Publikum dem gefühltenVerlu-

ste seines Lieblings«bezahlte. -

Des-THE
« Mel

- TheacracischeNachrichten

D «eu t sch e.
. (ungedruckt.)»

Berlin. HerrBreckmann hat hier den Hamlekmir
- der Tresiichkeit,derWahrheih und Ein-

sicht gespielt, die das Gerücht von diesem Schau-
spieler, und dieser seiner Meisterrolle, sQMszlängst
verbreitete« Auch war der Beyfall allgemein,und

nur Ein Ruf : er ist des Vaterlands Garkickx Ek;

has-sich noch »in mehrern Rollen, als den Tellheim,
den HauptmannAbslut 2c.« als großer Schauspielek
gezeigt; Chodowieckyhat ihn in »v» Kupfer-

«

, bläte
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blättern, zur hiesigenLitteraturs Und Theaterzckä
tung, einmal, wenn er bey der Mutter ist, und

den Geist sieht, und das zweytemah in dem Gesprä-

che mit der OpheliaZ ,,Jn ein Nonnenkloster gehi«
mit ChodowieckischerStärke gestochen, und Abram-

son eine Medaille auf ihn geschlagen, die erste, de-

ren sich das Deutsche Schauspiel rühmt. Vonnoch
einem treflichen Hamletspiele.r,Herrn Böck auf dem

Hostheater zu Gotha, werden wir die Leser im Ju-
- ni nach der Schilderung unterhalten , die davon im

LKö

Neichspostreuterdurch einen· Unbekannten gegeben
worden ist.

nigsberg So beliebt und vorzüglichsichne Schuchsche
.-«Gesellschaftbey Lebzeiten des alten Schuch seit ihrer

Stiftung Von »I741 bey jedem Theaterfreunde er-

hielt; weil er bemühetwar, außer guten Schauspie-
lern und Tänzeri« eine jede Klasse von Zuschauer
im·vollkommeiistenGrade, mit nicht unebengewähl-
ten Stücken zu befriedigen, so viel-Hofmiug zu Er-

haltung diesesRuhms sein Sohn Franz , der nach

seinem Tode die Direktion übernahm: so sehr ist
indessen der Ruhm und der Beyfall dieser alten-Ge-

sellschaftseit acht Jahren gefallen. Die üble Haus-
haltung des Franz Schuch veranlaßtenach seinem
Tode den Ausbruch eines Konkurses, den-indessen

durch mitleidiges Gefühl der Schuchschen Gläubiger "-

zwar gestopft ward, doch aber Ursach zu dein jetzi-
gen Verfall gewesen seyn mag. Es war natürlich,

daß· .-..«e Bedürfnisse der Gesellschafteingeschränkt
werden mußten. Hinfolglich verlor der Zuschauer
Unendlich. Srlcl 1771 kehrte Wie SchuchscheGe-

sellschaftaus Schleifen wieder zurück. Sie erhielt
anfänglichEbenfall,weil»Eraus vielen Personen be-

«

stand-.
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stand-«die Stücke folglich mit ziemlichguterWahl
besetzt werden konnten, und mit einigen Ballets ver-

sehn waren, die , wenn sie schon kaum eine Kopie
der bey dieser Gesellschaftehemals gegebnen Bauers

waren, doch die Leere ausfüllten, und Abwechslung
gewährten. Die Hoffnung, in dieser verjüngtenGe-

«

sellschaft die Vollkommenheitder »vorigen wieder auf-
leben zu sehn-s dauerte indessen nicht lange; indem

allgemaeh einer nach dem andern von den Akteure

,abging, die schlechtenmit dem Ausscheiden ansin-

gen, und ihnen zuletzt die guten nachfolgten. . Man

hatte sich schon an das« richtige Spiel und den, dem

Vortrage gemäß- modifirirten Ausdruck eines-gewis-
sen Strödels gewöhnt, welcher-außer-einer natürli-

chen unreinen Stimme und angewöhntergebognen
Stellung, den Liebhaberund die prinzlichen Rollen,
auch in Qperetten die obersten Personen mit ziemli-

chen Beyfall spielten,und der-Vollkommenheit nahe
war. Auf einmal vermißte man indessen ihn mit

seiner Frau, die die vornehmste Opernsängerinzway
und sichin der Gräsin Orsina hervorgethan hatte,

indem sie den SchuchschenTheater abdankten, und

sich zum Rigaschen yet-fügten Bald darauf hörten
alle Ballette auf-· indem der Balletmeister Starcke

«

dem StrödelschenBeyspiel folgte; und würde, wenn

nicht die damalige Springertn, nachher Verstorbne

Ackermann, durch ihrnatürliches Spiel in unschul-
digen Rollen, als z. B. in der Person der Elary,
der jungen Jndianerinm der, Eugenie sich die Her-
zen der Zuschauer eigen gemacht, Herr«Schmidk

« Mcht durch seine jederzeit passende Aktion fund rich-
tige-«Deklamation Aufmerksamkeitunterhalten hätte,

H .-.vielleicht derSchquplatzimmer leer geblieben-seyn.
Jm--Jahr 1773 erhielt indessendie. Gesellschaft

durch
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« durchdke Ankunft des Herrn Barzanti,, nebst dek«
nachher in Elbing verstorbenen Madam Merschy

veinen- sehr guten Zuwachs. Behde Versorgten das

.Publikum.mi.t guten .B"allets, die, im Grunde ge-
"

nommen, freylich wohl schen bey der Anwesenheit
- der Ddbbelinschen Truppe im Jahr 1770 gesehen

- waren, jedoch aber gefielen, weil sie Veråndrung
i — verschaften, und man der beständigenWiederholung
·

des Scheet·enschleifers,Freyers, stummen-Schönheit
und Herzog Michel überdrüßigwar. Herr Bat-zan-

. ti thatxsich überdem in. komischen Rollen, besonders-
«

. insOperetreiy hervor, und Madam Merschhvergnüg-
te das Publikum außerhalb der Ballets mit einer

«

guten Vorstellung einer zweyten Geliebten; wobei)sie
noch den Qperetten durch eine sanfte Stimme mehr

VBeyfallTgab :Endlich mußte, zum Leidwesen aller

« Theaterfreundej die Madam Ackermann im Jahr
1774 sterben, welcher im Jahr 1775 Madam Mer-

schy nachsolgte. Beyde unentbehrliche Rollen blie-

ben bis jetzt unbesetzt. Indessen hatte sich seit 1775

die jetzt verehligteMadam Stegemann, geborne Lin-

tzen, welche anfänglichblos für Ballette und Tanz
-

sich zu bestimmenschien, und nur dann und wann
in kleinen unbedeutenden Nebenrollen, als Gretchen
in der Jagd, oder Rose in die Werber austrat, auf
dasskomische und tragischeSpiel,-und selbst die Ope-
retten in der Stille gelegt. Sie überraschte aus
einmal·«1774 in der« Rolle der Louise im Deserteur·

den Zuschauer, der Vorher nicht gedacht hatte, daß
diese-Gesellschaftaus ihren eignen Mitteln sich wie-
der aushelfen würde. Sieallein mußte daher; auch

nach-dem Tode der Ackermasnnin alle ihre Rollen

mirs-übernehmen,und war, bis zu derzeit, da sie

mit ihrem-Mann nach dem sachsischgothaischmstThes
T

. am-
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ater ging- dielettige Person- weiche M erste GEM-
xe spieth tagtäglich im HauptstückfundRsichloiel
Rollen übernehmenmußte, und nebenan ausl) im

Ballet tanzte.

Noch hatte im Jahr 1773 durchW EUSW
Hemmt des Herrn Stegemann undAckermann die

Gesellschaft einen nicht geringen Vorthell erhalten.
Was sonst Herr Schilpqchdas Komischeübertrieb«
wußkeHerr Stegemamt szu lindern, und wurd: da-

her sein Verdienst um das Theater nicht minder

groß-,wie sein Verdienst um die Musik. Sein mu-

sikalischesGenie lieferte verschiedneOperetten, wor-

inn er zum Theil selbstRollen übernahm-und konn-
te die Gesellschaftdaher zwiefach anÆeyfall Und

Ruhm rechnen. Herr Ackermcmnwähltehauptsäch-
lich opern zn seinem Hauptsach, nebenan kopirte
er Herrn Schmidt, dessen Rollen er auch, in des

letztern,einiahrigengibwesenbeitrübernahm- mir viel
Eigenllebe vund großes Geschreh aber durchspielta

«

Herr Barzanti fand Vor gut, nach dem Tode der
Madam Merschh nach Warschanzu gehn. Wieder-
um mußtealso das SchuchscheTheater die Ballette
aufgeben, umso mehr, als der zweyte Tänzer-Herr
Schilpachnebst seiner Frau, die jetzo mancheRollen,
wie z. E. Elary im Desertenr, ziemlich vollkommen

spielte, vom Theater abging. Endlich langte Here
·Voltini, nebst Frau und Bruder von-der Weiser-
scheuTruppe an, übernahm die Ballette, tiefem
aber bloßeeinförmigeTanzeunter großenTitel, oh-
ne zu bedenken, daß das Wesentlicheeines Ballet-

«

in Geschichtebesteht. Den Abgangdes Herrn und
Madam Stege-traunhat ein gewisserWenzelnebst

, feiner Frau ersetzt, Anfänger- die noch nicht einst
Orfnnng geben können. --

Z Eil



344

«

X. Theatrakifche

Es mußsich also der Zuschauerdamit begnügen-
daß er, wie schon aus Nothdurft geschehen, künftig
MadameSchuchwider alle Natur in der Rolle der

Louise oder Fräulein Goschenbach in die abgedankten

Ofsicier, der Sophie im Hausvater, der Eleonore in
der stummen Schönheit u. d.« mit ihrem Alternicht
übereinkommendenRollen zum Mißvergnügensieht,
weil ihre Schwägerhiy wegen starker Affektation gar

nicht gefällt, eine gewisseWernerin ihrer theaterwn
drigen Larve und Körper halber keine Geliebtinnen,

wohl aber alte Mütter zur Noch abperoriret,s ihre
Tochter nochle jung ist, und eine gewisseSiegen-
siin blos ein wenig regelmäßigtanzet,Mad. Acker-

Ma«i—«·zs"«"-ber,ihrer Jugend ungeachtet, zu sehr An- «

fängerin ist, als daß sie eine solche Anssincht wa-

gen könnte und dürfte. ."

Riga und Petersburg. MaismnirendesVerzeichniseini-

ger daselbst aufgefåhrtenSteg-) Der Ball, vom

SchauspielerMüller in Wien. —- Soll eine Satyre ans
die Burlesken «seyn, unter die es doch selbstgehört.
Jn Wien mags zu seiner Zelt nützlichgewesen seyn;
«Satyre und Karaktere waren dort passend. Aber

in Riga, wo man Hanswurst und Burlesken nicht
lmehr kennt, hätte man dieses Stück nicht wählen
sollen. -2luch zeigte sich dies bey der Vorstellung.
HerrSaueriveid hatte die Ehre, sich als Graf Laps
in einen Hanswurstsz verbleiben. Da er den Wolfs-
pelz abwarf, und in der Maske hervorsprang, bewill-

kvllissite ihn das Parterre mit einem klarschendenBei-

fall; aber ’s sfchwieg mausestille beh der bald drauf-
"

folgenden Sathre auf die Liebhaberdieses Narren.

Die Komödie aus dem Stegeeife. Auch
dieses Stück bewies, wie sehr lokale Umständeden

Ton



Ton der Tcnfführungbestimmenmüssen-Herr
bler, der den Liebhaber machte,l wollte-«diesxspzzzolled
durchaus-, parodierend machen. Jn Leipziggin dies

an, wo man-die kleinen tespifch»en-,Hysstmpksnspauz
dem Reichemit ihrer Sprache und Unschickitichketxm
nachäffemsie vielleicht bessernkonnte-»Aber in Rig«
Ward er mißverstanden,und man innßenichkjwem

s

die Parodie-«galt.«sz
»

.-

Der gntherzigeMürrkopf,pon Goidoniz ei-
-

ne Nachahmungdes alten Bramble in KlinkenespNeie
-

sen. Ee»-xfefiel.Herr Engelmeyermachteden Murr-

kopf vortreflich.- .
«

·

Der Edelknabe, von Engelstie sehedate
mich hier Herr Gnntner, ein sonst so guter Schan-

«
« ·

spielen geärgert. Da stund er vom Ruhebetteanf,
- nicht ,der warme, wohlthätige,freundliche,verständi-
ge·,.»'menschenfreundliche· Fürst in Jagpkleideetn -««,
Der atteAkkenrGentnerwarez in einem alten-Schlaf-
rocke, einer alten, schmutzigen,«z'erzansten—speracke;den

«

Tags vorher ausgeführtenMai-ekon nachåhmendåund
«

wie viele feine Schönheitener entwischen lies! —-

"

Zuletzt-,um dies Srnck --·"- Verzeihs itzzn GökkikxM
feinen Gefnhieis- im Tumulte zu schließen,eine

«

ganze, vontresiicheESxeenewegznlassewdie ich-fasthec-
"

· sagen möchte-von den Worten ianse gehen Sie-, Mai
»dem-und sehen Gnwa Ihr Kind- bleibt, n. f. w.

. Naserümpfenund Hohngelächterdem Versiüknmk
, «»lereiner der schönstenGeburtennnsfrervSvchansspteimnfei

. HDenKnabenmgchkPMademoifelleMendimund die

·,1«"«DJeueter,Me-damHindebergimheydesehr gkad Herk-
,..»,--«-.Y2UierkIts KepicaimHm Wkikhmisemais Fähn-
» -.0·tsch,-kakr·Hindeberg,als-H«.D.ii«e,k·nir·,vltwaren nicht

gnjhxegspksxenem«

—

·

-

«

»

» «

sit-«
Z D

«

»

Der
Zik-

I
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Der Desertenr, eine Operette. Herr Hübler
und seineFranz HerrStrödel und seineFranz Herr
Maier cRudolDz Herr Sanerweid (Lukas)-— alles

war an seiner Stelle, und spielte vortresiich.

Der Westindier, ein Lustspielvon Kumberland.
. Herr Ganlner, den Stockwell gut. . Tadam Sau--

»

erweid machte die Lady Nufport vortreflich, wie sie
überhauptalte Buhlerinnen sehr gut spielt; Herr
Hindebergden Kapitain Dudley meisterhafh und mit

anständigerWürde. Herr Engelmeierden Major-
ganz im wahren Ton eines alten harten Kriegsman-
nesz wir haben ihn schon, als Korporal in der Min-

na, als den tüchtigstenMann für diese Art Rollen

kennen gelernt. Herr Sauerweid den Westindier
unverbesserlich.. Seine erste Erscheinung, Ton der-

Stinnne, Gang," Kleidung, alles entsprach seiner Nol-

le vortreflich. Rasch, weder auf seine bösenoch gu-

te Handlungen sehr achtsam, hitzig vor der Stirne-
aber eben sobald wieder besänftigt. War es in andern

Rollen Verdienst, heftlge Ausbrücheder Leidenschaft
durch sein Spiel Vorzubereitenz so war es hier cha-

rakteristists.,schnell von einem aufs andre überzugehen,
nirgends anhaltend Theil zu nehmen« Alles erfüllte

Herr Sauerweidz soviel Natur legte er in sein
.

-

Spiel, daß es selbst seinen Bekannten schwer ward,

ihren schwermüthigen,phlegmatischenFreund wieder-

zuerkennew .

Emilia Galotti, eite»Trauerspiel von Leßing.

Blatt und Eichel der Bühne, die auf Diesem Pro-
biersteinächt befunden wird! —- Jm Ganzen über-
tmf die-Vorstellung unsre Erwartung Herr Strö-
Del spielte den Prinzen meistens gut; oft nicht sten-

Ulcht warm genug. Im ersten Monolog that er

uns -
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uns nicht Gnüge. Der Anfang diesM Meister-
stückswill durchaus vom Spiel des Akteure-umkr-
stütztund gehoben seyn. Wenn dieser Mcht Unter

den abgerissenen Reden , unter den auf die Hand-«
lung des Stücks sich nicht beziehendettGeschäften
überall die Leidenschaft,die« ihn beunruhigt, die-Liebe,
die, ohne seinWissen, seine ganze Seele erfüllt hat,
durchschimmern läßt; wenn ihm der Zuschauer nicht
anmerkt, seine Gedanken seyn beh Emilien, so wird
sein Spiel nicht aufmerksam machen; der Zuschauer
nimmt nur insofern Antheil dran- als es Hand-
lung ist; aber ihn schaudert nicht für die wachsende
Leidenschaft Herr Strödel wußte zu wenig die

Meisterzügedes Dichters zu nutzen: Eine Emilia:
--— aber eine Emilia Burneschi u. s. w. — Er-

höheterTon der Stimme-«oder Verzuckungder Mi-
ne will es hier nicht machen. —- Herr Gantner
den Maler Konti, etwas schielend. Statt Würde
des Künstlers, der sich«seiner«Größe, bewußt ist,
verkleinerte er durch sein Spiel den Prinzen Auch
Herrn Strödels war ein Theil des Fehlers. -:-

Herr Sauerweid den Marinelli sehr gut. Unver-

gleichlichtraf «er den Ton des Hofmanns, der freye
müthigscheinen will, wenn in seinem Herzen Arg-
list lodert.· Wie er sich selbst und andern das Ge-

fühl seiner Kleinheit zu entreißensucht. Die zehnte
Scene des zweiten Aufzugs ward meisterhaft gespielt.
Bey der ersten Vorstellung verdarb die Madam Hin-
debergin, die die Gräfin Orsina völlig im unrech-
ten Lichte vorstellte, in etwas sein Spiel. Jm drit-

» ten Austritt des vierten Aufzuges bey dem schauer-
vvllen Gelächter der Gräsin lachte das Partei-re
laut mit; so schielendwar das Spiel der Madame

HindebergimStatt der Verliebtemwütendem vor

8 z Liebe
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Liebe wahnsinnigemsich unterdrückt und Verachtfühä
lenden GUTin wars eine-jetzt rasende , jetzt sich lu-

stigmachende Dame. Aber sie fühitesbald den gan-

zen Sti)impfsdieses sit-zeitigen Gelächters, und bes-

serte.,ihr Spiel bey der nächstenVorstellung. Herr

Fgcadebergden alten Odoardo unvergleichlich Die

drey meisterhasten ,Tottologeti, Und seine steigende
Wuthz alles, meisterhast. Emiliajz wir dürfen nur

«

die Madam Hüblerin nennen; sie that der streng-
sten Kritik Gnüge. —- Aber daß die Madam En-

gelmeyern durch Ton, Anstand, Kälte, da sie die

Tochter hat ; und Grenadiergeschrey, da sie sie ver-

lor-en hatte, die schöne Rolle der Mutter Verdarb,
s-— das vergeben ihr die Graziem die dies Stück

für schlechteSpieler bewahre-te -

esden. Das h"iesi«e,"Deutsche Theater, von deren
Mitgliedern man ’in""t)erLitteratur- nnd Theater-
zeiiung eine sehr unterhaltende Karakteristik findet,
Und dass Anfangs durch den Unwillen einiger Schau-
ipieltT Tiber die Bondinisclze,nnd nicht Kursürstli-
che, Direktion, einen Stoß zu befürchtenschien, be-

findet sich alleweile in dem« besten Zustande, nnd er-

wartet an Herrn Schütz aus-Hamburg wiederei-

nen so treflichen Schauspieler, als Reinicke ist, der

größtentheils die Direktion besorgt, und« der auch

De

als Hamlet allgemein gefiel.

ssau. Das·vierte Stück des Theaterjournals giebt
uns einen· sehr wohlgeschriebnen Aufsatz über das

hiesige Pribattheateh das zu ««A·ktrieenDamen aus

der Stadt, und »Ja Akteure-, verschiedne Herren in

«såedienung,und Lehrer am Philantropin hat.«-Wir

empfehlen jeden, diesen interessanten Aussatz zu lesen-
und führen nur daraus an,» daß«MamsellFied-—

«

ard
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hard auf jedem Theater als großeAktrire und Sän-

gerin austreten könnte. Es sind ihr auch bereits
lnon vielen Orten verschiednevortheilhslfteAnerbie-
tungen gemacht worden, die sie aber alle ausgeschie-
geu hat. »

20 n

Auslandische.

Paris. »Sei-cumhat im italienischen Schauspielbause
ein Lustspiel mit Gesängen,in drey Akten, Felix

ou-l’enfanr tmqu aufführenlassen- wo die Mu-

sik von Monsigny ist. Es kommt eine Scene dar-

inn vor, die in Deutscher Sprache seyn soll, aber

eigentlich ein Deutschen Kauderwelschist. Der Ben-
fall war sehr mittelmäßig,ohngeachteteinige Freun-
de des Verfassers dieses Singspiei nächstdem De-

»serteursetzenk
"

"

« «

"

V Reronk Bayard,.»Vendome, Tancrede, lauter

Rollen von Le«Kain, haben die Bewunderung von

Paris auf sich gezogen! Roland, die Musik von

Piccini, die Umarbeitung von Marmontel, setzt
die Gluckisten, Lullisten ic. in Bewegung; die

erste Vorstellung war sehr tumultarisch. Ein ver-

mischtes Geschrey von Bravo Piccinii und Paix

donc-Ia, Paixi das es unmöglichwar, nur den

fünften Theil zu verstehn.

London. Der Barbier von Sevilieu des Beau-
Makchaisist unter dem Titel: th"e Barber of se.

ville, or the fchool for Roker auf das Hap-
market-Theater gebracht worden. Da «de engij
sche Uebersetzersich mit diesem Stück dieselbe Freu-
heit genommen hatte« dir sich unsre heutigen deut-

Z 4N
«

schen

» .G"T.-—s.2-, .
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schen Uebersetzermit ihrer-«Qriginalen nehmen-nur«
mit dem Unterschiede, daß dieVerbessernngen der

letztern oft zu jener ihrer Vervollkommung gereichen,
so hat das Parierr, das davon nie-it unterrichtet

war, die schlechteAufnahme des Stücke geradezu auf
die Rechnung des Beaumarchais geschoben, und

wundert sich- wie man eine Posse, wie diese, auf
die französischeBühne hätte bringen können. Die

Auftritte sind durcheinander-geworfen, in drey ge-

fchn-«-«—een,die Namen verändert, Cz. E. Figur heißt
hier-LazarillO und weil der Graf nicht recht die

Zeit hat, sich an- »»E.ndedes zweyten Akte umzuklei-
den, so hat Herk«Tolmannein Makrosenballec an-

gehängt,das dem Zuschauerverkündigt-»derGraf
Almavira müssesich anziehen

"

Der Sturm-) »von Shakespear, ist kürzlich
wieder auf dem Drurylane-Theater aufgeführt wor-

den: Miß Field, eine junge Akteice von vieler Hof-
nung, glänztedarinnale Ariel. Die neue Farre,
All the woricksa Page, mißsielgänzlich. Wir er-

innern uns, bereits in den ersten Gothaischen Thea-
terkalendern,die Ankündigung einer Umarbeitung des

Sturme für die DeutscheBühne gelesen,zuhaben«
warum ver-ziehtsie's

Mustapha und Zeangir, ein Trauerspiel von

Champfory erhält in Paris denselben Verfall, den

es zu Versailles beym Hof davongetragen. Wie

weit Herr Champfort dem WeißischenMustapha
und Zeangir bestehlenoder gewisser- überlassenwir

«

den Kunstrichtern. .

Florenz. Seit einiger Zeit steile man auf-der Bühne
del cocomero, .ein««komischesDiama, ji

ctkkiädfk. m t ·-
X)
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indifcretto, vors wozuHerr Anfoßkdie Mem-.
verfertigte Die erste Sängerin, sgra. Manna
Saurer-o behauptet darum den großenRuhm,W

sie sich erworben hat. «

«

·-

FivormnDas Trauerspiel des Herrn de Gemeka
’

"il" comte D. Fern-and d’l-1erreru,j hat auf M
hiesigen Bühne denselben Verfall erhalten, den szs

aufs die übrigen welschettsxsTheaterndavon trug. Der
Zulauf war außerordentlich.

«.;.

xt.
»

Kunstn·achrichten.

I -

Deutschland.

HerrChodowieckyhat dieses Jahr vier Kalender
mit seinen Kupferstichen geziert- den Berliner, den

Göttinger, den Gothaischenund Lauenburgifchen.
Unter diesen zeichnen sich der Göttingerund Gothai·
sehe am Vorzüglichstenaus. Der erste ist im schildern-
den Geschmack, und Voll herrlicher Karakteristikem der

zweyte enthält die Geschichte des Pastor Groß, aus

Hermes Roman, Sophiens Reise von Mem-ei nach
«

Sachsen; Leben und Ausdruck herrschtdurch alle zwskf
Yiätttein «

»

Wien.-DurchunterschiedlicheVersuchein musnischtm
Arbeiten ist man nun dahin gekommen, daß man auch

Z 5
X

« allhier
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allhiereine Arn-von Musaik zu verfertigen ins-Stande

istgswelchesplangexschonbeo«den Florentinern üblich-war,
nnd nnterIHdemsxRamenSeagenolabekannt .ist. Sie be-

steht in marmorartigen Platten, woan verschiedne Blu-

zuekyzEangssuggezquaturaliemPlanezVögel und Spie-
le eingetragenzuerden Diese Platten, welche «bey·wel-"

·temznl·cht«so«»f;hwersind, als die wahren Marmorplati
ten, sind·»filr»allerleyArte;v,Tischeszu.gebrauchen; und-
da ihre Größe,so lwie auch ihre»·Gestalt,nach Belieben

bestimmt, und
»

die Farben nac·l«)·«denTapeten der Zimmer
entgerichtet.·nf·sfoectkönnen; so verspricht man sichvon

einem-—-hoizmMeinem-Beginn imv unterstützangz Der

wichtigsteVortheil leuchtet für sich in die Augen, und

besteht hierinn, daß. man-einer schon alten und abge-
nutzten Platte durtl)··»Abziehendgs Ansehn einer ganz

neuen wieder- fefiscx»kxann;xksPereitkaexxigeTische und

Platten kann jederman—
- im zSiarhembergischen Frety

haus auf der Wiedensdie erste-Treppehinauf über dem

Töpfer sehen: indem sich des TöpfersWohnungsogleich
behm Eintritt in das Haus,,verrc«zx»h,oder leicht zu er-

fragen ist; können sich Liebhaber bey demselben wegen

des Orts näher erkundigen. theweitere Erinnerung
siehtman leicht ei"n,«da dieseAebeitungleichleichter ist«
als jene ·der" achten und eigentlichen Musaikeffso sind

«

auch- die fertigenJPlattenj oder die ein Liebhabernach«
seinem Geschmackbestimmenwollte,um sehr billigePreß
sezu habet-as

« «

·

,

20
v

»

Frankreich.·.
Le repos, 14 Zoll hoch, 10 Zoll breit, von Bet-

Vic nach dem Originalgemäldedes Lepjcie«gestochen.
- Ein Greis- dessen Haupt auf eine von seinen Händen

,

ge-



xl.s Kunstnachrichten.
.

353

gestütztliegt. Neben ihm schläftsein Kind. Die bep-
denFigurety sonderlichder Kon des Greises, habenStu«
dium, nnd das Ganze ist mit Einsicht gezeichnet-

Le gareau des«Rois,Von Flipark nach dem ori-

ginalgeinäldedes Greuse. —· -
«

Honni foik qiii mal y voit," 15 Zoll hoch, Iok
Zoll breit, von Hiiberk nach Careme gestochen. Ein

junger Mensch hält auf seinen Knieii..einen Korb mit· ,

Kirschen, und an den ausgestreckten Zeigesinger zweiz an
-

ihren zusammengewachsenenStielen hängendeKirschen...
Es ist der Pendant zu dem Stiche Honni foit qui
mal y penfe.

Le chemin de la fortanez 17 Zoll hoch, 14 Zoll
breit, von Voyez-Major nach dem Originalgemäldedes

Boudouin. Eine Mutter stelltihre junge Tochter ei-

nem Balletmeister Vor. Dieser scheint über das Bein

der angehendenTänzerinnganzentzückt,und sie ist nun-

mehr schon so gut als angenommen.
»

Ein Musikus, der

vor einem Flügel steht, scheint auch der neue-n Schüle-
rinn Terpsicorens seinen Beyfall «zuzuwinken. -

Les coufeufes, 21 Zoll breit, 17 Zoll hoch, von

Beauvarlet nach Guido. Gehört unter die vorzüg-
lichsten Beauvarletschen Stiche. -

-

. iademoiselle Hemery hat eine Folge von Kupfer-«
stichen, auf Röthel-Zeici)nungsart,herausgegeben. Vier

Platten mit verschiednen Köpfen; zwei) alte Männer-

köpfez ein Kopf eines jungen Mädchens nach Grequ
ein Kopf von Sankt Michael, nach Guido; der Leh-
rer und sein Schüler; ein schlafender-Ft««auenzimmerkopf.

La recon1penfejnatkendue,les plaifirs noaur-
,nes: zwey Stiche, Io Zoll hoch- 7-Zoll breit, der«
Stich Von Chevery, die Zeichnung Von Momot. Die

Gegenständesind aus den Ariost genommen.

-x11. Mis-
«
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Miscellaniem
«

L

Freymuths Vertheidigung des verthe-
ligten Soldatenstandes.

Wennwahr ist, (woran ich noch keinen Augenblick
gezweifelt habe) daß Bevölkerung mächtige Mo-

narclzenund, große Fürsten macht; so kann ich gegen der

mehresten Menschen Meynung die Verehlichung des Sol-

daten Vertheidigen, und durch lebendige Exempel und ei-

gene Erfahrung Beweis führen. An Menschen ist in

Deutschland noch kein Uebersinß, sonst würde nicht er-

schwert werden, Völker nach Amerika zu schicken, spürte
man nicht damals bey uns merklich die schädlicheEnt-

völketnng,als dieses Land. mit der niedrigsten und ge-

ringsten Gattung unsrer dahin gegangenen Einwohner be-

- jzlkert wurde , damals schon konnte nicht Einhalt genug

gethan werden, und wie wird es nach geendigtem Krieg
aussehn , da in diesem so viele Menschen dort zu schei-
tern gehn, wieviel wird man wieder darauf setzen und

verwenden, um es mit-Einwohnern zu besehen. Nach
eines gewissen Schriftstellers Austechnungstirbt der dreis-

»

figste Theil Menschen alle Jahr auf dem Krankenbette
im ganzen gerechnet, kanm·werden wieder soviel geboren-

Hier sind blutige Kriege, Seuchen und Krankheiten-
spivelche so viele auf elnznal wegraffen, nicht gerechnet.

Wann
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Wann die Menge Menschen bet) großer MonakchenAk-
meen bey unsern Zeiten aus den höchstenGrad vermes-
rer werden, unverrhlichtbleiben, woher soll Bevölkerung

"

entstehen?
«

-

"

Friedrich der Große weiß, für was es gut ist, dem
Soldaten das Heyrathen nicht zu verwehren, in seinen
Stadien bsindSoldatenweiber und Kinder die Beförde-
rung und Anhülfe der Fabriken, sie haben keinen Man-

gel, und der König sowohl, als das Publikum, skeinen
Schaden an ihnen, mit· dem Soldatensohn wird ein

Bauersohn oder Handwerksbursch gespart, und so rekru-

tirt sich diese große Armee größtentheils-in sich selbsten.

Der rechtschafiiegeheyrathete Soldat hält,das La-

ster für seinen Feind, der ledige kann es Lesen dem

allzuvielenAnlaß und Gelegenheit kaum vermeiden, er

kommt außerUebung aller Arbeit, im hohen Alter kamt
«

er sich mit keiner mehr ernähren, und wird zur Last.

Wo solche Anstalten sind, daß Soldatenweiber unb-

Kinder Arbeit und Verdienst haben, welches doch jedem

Herrn ohne seinen Schaden etwas Leichtes zn hewükkm

ist- da kann ich die Ursache nicht sinden, warum man

vor dem verehlichtenSoldatenstand Abscheuhaben soll-f

txt-

-

,
2·. s

si-

e thut mir in der Seele weh, wenn ich die Hitze
sehe,mit der einige Jäger- um ihreGeschicklichkeit

im Schießen zu beweisen, dieseVögel ausrottem die zischt
allein ganz- unschädlich,sondern selbstsehenützlichfinde-
«

Sie,
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Sie-sind die geschwornen Feinde des Ungeziefers- End

verzehren deren eine unsåglicheMenge. Sie-sind die

Wohlthärerder· Menschen,«die ihnen ihre Wohlthatdoch

so schlechtvergelten , und reinigen die Saat, die Pflan-

zen und das Obst von einer Menge Schnacken,Fliegen,

Raupen nnd anderm schädlichen-Gewiirme. Zu Navar-

.- ra verbot ein Fürst aufs iiachdrücklichstedie Verfolgung
,der Schwalben, weil er fand-«daß man blos ihnen den

Vortheil zu danken hat, daselbst am Flusse spatzierengehn
zu können, ohne von den Schnacken gequält zu werden.

Seit der Epoche dieses Verbots, betrachten die Schwal-
ben das Schloß dieses Prinzen ais ein Asyl, wohin sie

sich zu vielen Tausenden begeben, und dem ganzen Can-

ton Fruchtbarkeit und Sicherheit vor allen fliegenden

Insekte»;;s;,iitbringen.Es ist ausgemacht, daß die Ge-

stade der ·Flüsse,. Bäche und anderer «G·ewässer,wo die

Jäger ihre Geschicklichkeitan diesen gutthatigen Thieren

üben, weit mehr von dem Unaeziefer leiden müssen, und

daß die benachbartenPkianzgiirten weniger fruchtbar, und

die Früchte häufigerwurmstichig werden, kurz daß die

Strafe dieser Grausamkeit auf dem Fuße nachfolgt.

Jacob Rousseauhat mit seiner gewöhnlichenLeut-

seeligkeiteben diese Vertheidigung«schuldloserGeschöpfe
kürzlichin einem französischemBlatte unternommen, nnd

ich freue mich, mich dar-in an· ihn anschließenzn können.

M

)

Vom Nutzender Tagebücher.
«

,

«

«(S«tett«inische«rSchaijpjakzjyfs
si .

Tageslich-dessen-Nagenich ehespxjHHHHMHGwin-
. likznichtstMJozurnaldes Lapi-Wuns-werdet-got«-«. .

l
o-« ·k..-«
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Qekonomen," über-Ausgabe und Einnahme, über Ue Abg
wechslungender Witterung, und das. Steigen und Faz-
len der Getreidepreise, auch nicht das Register des um«

gierigen Politikers, über die Veränderungen in der besp-
"

gerlichen Welt, sondern es ist eine täglichePrüfungurk-

sers Verhaltens, eine wahre ungeheuchelte Beschwbe
alles dessen, was wir- an jedem Tage unsers Lebens thun,
snnd "wie wir: es thun,, und eine genaue Auszeichnungal-

ter unsrer -Begegnisse.
"

Ein solchesVerzeichnißunsrer täglichenHandlungen
und Begegnissehat, außer andern wichtigen Vortheilen,
einen«so großen-und mannichfaltigen moralischenNutzen,
daß ich es unsern Tugendlehrern nicht anders, als für
einen Beweis ihrer armseligenMenschenkeimtniß,anrech-
nen kann, wenn sie über diesenPunkt entweder gänzlich
schweigen,oder ihn doch nur obenhin, und gleichsamim

Vorbengehn, behandeln. —-
- «

«

-; Da mir der Raum alle Weitläuftigkeir-verfagt, so
will ich mich blos auf einen zweyfachensNutzen des Ta-

gebuchs einschränken,der schon wichtig genug ist, um es

der Aufmerksamkeitaller Vernunftigen werth. zu machen.

Der erste Nutzen ist dieser: Es lernt uns auf eine

vorzüglicheWeise unser eignesHerz kennen,und bringt
uns ebenszdadurch von unsen Fehlern zurück

—-

«

Wenn ohne Selbsterkenntnißkeine,Tugeiid«stattsin-
vdet,wenn sie der erste wesentlicheSchritt zuk«Ansbessee
sung des Herzens ist. Wer wollte nicht schon von die-

ser Seite den Werth meiner Forderung anerkennen? Ver-
cfehn mit der Gabe zu beobachten- Und gerüstetmit dem

«

kräftigen Vorsatz- täglich rechtschafnekzu Werden- GIVE
wesentlicheErfordernisse zur Selbstprüfung)wie könnte

sich anders- als die herrlichstenFrüchteerwarten? Doch
««-« ! wir

l
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wir wollen die Gründe hören, woraus diesererste Nin
tzen entsteht. Sobald ich mir ernstlich vorgenommenhak
be, an jedem Abend meines Lebens alle meine Handlun-
gen und Begegnisse in ein Buch zu tragen, so dringt
mir diesesschon eine« angestrengte Aufmerksamkeitauf mein

«

trutze-; Verhalten ab. Jch leugne hiermit keines-wegw-
daß es möglichsey, auch wenn man diesenVorsatz nicht
hat, sich dennoch selbst beobachten zu können, nur nicht in

dem Maaße, als es hier geschieht.. Wer kennt nicht die

Menge der Zerstreuungen und Zufälle,die unser Auge.nur
gar zu bald von uns abziehen, und auf sich heften? Ein

einziger Anstoß übler Laune, eine Krankheit, ein unver-

mutheter Besuch, eine muntere Gesellschaft, eine Reise ist
alsdenn schon Vermögend, uns von unsermVorhaben ab-

zuführem »und die ganze Reihe unserer Selbstbeobachtum
gen zu unterbrechen. Aber wenn wir es uns einmal zu

»

einem unverbrüchiichenGesetz gemacht haben , uns selbst-
von unserm Thun und Lassen Rechenschaftzu geben, und

dem Wege unsers Schicksals nachzuspüren,dann imbgen «

wir uns besinden,,wo wir wollen, zu Hause, oder auf
Meisen, beym Gottesdienst, oder in Gesellschaft,-beym
(Lombertisch,soderin«der Arbeitsstubez unser Gemüth seh.
heiter oder trübe, unser Leib stark oder schwachi der prü-

fende Geist merkt ohn Unterlaß auf alles,—was svon au-
ßen.undinnen her auf ihmavürkndamit er es am Ende

des Tages wieder aus dem Gedächtniß hervorrusen., mid«
"mit der Treue eines Geschichtschreibersnieder-schreiben kön-

«ne. Hieraus folgt denn zweytens, daß nicht nur die«

Quellen oder BewegungsgründemeinerHandlungenmit

ieichtrer Mühe ausgedeekterscheinenmüssen- sondern auch
der Grad des Einflusses- den die Umstände-unterwelchen
ssiesich zutrugen, auf sie gehabthabem mit vieler Gewiß-i
heit erkannt werden konne. Um desto oerständlicherund«

«

gemeinnützigerzu werden, so will ich diesen Punkt blos
«

-

— durch
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durch Exempel aus meinem eigenen Tagebucherläaizm»
Wer es kann, der tadle mich deswegen. Warum MkL
ich nicht ein offenesBekenntnißmeiner Fehler ahiegkzx, ,

wenn ichdie süßeBeruhigung fühle, Gutes dadurch zusp-

siiften?
«

K .

Dek zte September 1776 «-« Ich War zU Nach-

mittag und Abend beh »dem Herrn R. .i . gebethenzE-

war außermir keiner, als ein Prediger und ein Kaufmann
da. Der Spieltisch wurde gesetzt,und der Wirth forder-«--

kk mich auf, eine Karte zu nennen. Was solls werden?

feug ich. Quadrilie, antwortete der Wirth. —

,, Sie

würden mir einen Gefallen thun, wenn Sie Updmbre
spielten, ich bin ein schlechterSpielen« — Nach eini-«

gern Widerstreben setzte ich mich endlich,und wir spielten
Quadrille. Es geschah,was ich heimlichbefürchtethatte. «

Aus Mangel der Uebung war es nothwendig, daß ich
einen Fehler über-»denandern machte; und ich konnt’ es

meinen Mitspielernansehem wie sie diese Fehler auf Rech-

myg meines Verstandes brachten. Zwer) davon gaben

ihre Freude über meine Unwissenheit(oder vielmehr Dumm-

heit, wiesie glaubten) durch ein lautes Gelächter zu er-

kennen, der dritte aber verbarg feinen Spott unter einer
gewissenmitleidiglächelndenMine, die mich beiznahean-

Her aller Fassungbrachte. Hier war meine Philosophie
zu Ende. Meine Eigenliebe war verletzt, und ich war

schwach genug , darüber mich in böse Laune bringen zu

lassen. Mein Stolz fand indessenibald Mittel, sichheim-«
lich an meinen Gesellschaftern zu rächeui Die Narren,
dacht ich, die Fertigkeit ohne Uebung forderni —- uho

gleich-volhattensie doch·auch so ganz Unrecht nichh wenn

sie glaubten- daß die Gewinnsucht das stärksteTriebrad
der Aufmerksamkeitund der Ueberlegung seynmüsse,weil

sie es bey tausendtMenschenwürklichist. Und woraus
. Au

"

. foll-
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solltensie denn mich für den Einzigen unter den Tausen-
den erkennen,—derdasWiderspiel hält? Warum spielte ich
mit Leuten, von denen ich gewißwar, daß sie mich an

Geschicklichkeitweit überweisen?,Warum widerstand ich-

snicht den Bitten- und les-Ue das Spiel ganz non tnie

ab? Jch hätte ja dadurch keine Pflicht der Gesellschaft
verletzt- weil die andern- drey auch ohne mich würden ge-

spielt-haben? —- Aber alsdann wär ich vielleicht in dies

schrecklicheLangeweile versunken ,« denn mit der Frau dek.

Hauses konnte ich niich nicht unterhalten , weil sie die

Geschäfte«derKüche besorgte. — Die Langeweile wäre

mir so gefährlichnicht gewesen, als der Schade, der mit«

durch das Spiel zugewachsen ist. Zwar der Verlust des

Geldes ist gering, nur einen Thaler; dochhätte ich nicht

so leicht zehne verlieren können? —- Vers erste habe ich,
in Absicht aus wahre Ehre gegen mich selbst gesundigt.

Jst-z nicht Psiicht, soviel als möglich, bey jeder-man eine

«
gute Meynung von sich zu erhalten? Und doch gab ich

der GesellschaftGelegenheit, mich wenigstens so lange, bis

sie von dem Gegentheil überzeugtwird, für»einen
kon zu halten? —- Und dann, die üble Laune-· in die ich

mich dadurch setzte,f«—-wenn ste. nicht einen bösenEin-

fluß aus den Körper gehabt hat,"so hat sie doch die Sum-

me der unzufrieduen Stunden meines Lebens vernichtet-.

sys-— Jch Thor, der ich die Frdlichkeit und den gesunden
Muth schon so lange studiert habe! —

Der 1 tke September 1774. (den Tag nachherauf-
gesetztJ Heut Abend war ich zur Hochzeit beydem Kauf-
mann C. . . . Bey Tische kam ich bey . . . .l zu sitzen,
»ein Mann von sehr drolligter Laune, aber ein starker Trin-

ker. Jch war ungemein frdlichen Muths. . . . .l trank

mir brav zu. Jch verließ mir auf meine Verdauung--

kraft, und that immer Bescheid. Wir scherztenund lach-
km
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ten dergestalt,daß es bis zur LustigkeitausartetTI·

Jch fühltenoch nicht die Ueber-machtdes Weins , so
«

«

ich mit meinem Nachbar vier Bonteilien ausleerte» N
X

merkte ich allmählich,daß ich einen kleinen Rausch hatte,
aber ich glaubte nichts weniger, als mich um den Ge-

A

brauch meiner Leibes- und Seelenkrafte getrunkenzu has
ben. —- Wir-standen endlichvom Tische auf, und nun

«

fühlteich leider zu spät, was ich gemacht»hatte«—k- Man

bat mich, den Flügele spielen, aber es wollte mit den

Fingern gar nicht fort. Jch versuchte zu tanzen , auch.
dies vermocht ich nicht ohne Verwirrung. «Et5 ward

Punsch gegeben, und dieser machte Ynichwieder etwas

nüchtern,so, daß ich allein, und ohne zu taumelm nach
Hause kehren konnte. «

»

.

x

Der utd Heut bin ich den ganzen Tag über krank
gewesen, hab’,aus Mangel der Kräfte die nöthigstenAr-

sbeiten versäumenmüssen. Jetzt empfinde ich die Folg
gen meiner gesteigert Unmäßigkåib —- XGesiernAbend

. Lwar ich unfähig , »den Quellen meiner Handlungen nach-
zuspüren,vielleicht kann ich jetzt«—- Jch hätte weit we-

niger getrunken, wenn ich bey einem andern als . . . .,i
zu sitzengekommenwäre-, denndiesersorcirte mich dazu-«
aber auf eine sehr ungezwungne und scherzhasteWeist-,sd
daß ich seine Absicht, mich unterm Tisch zn trinken, un-

möglicherrathen konnte. Auch war es ein ordentlichers
Tag, ein Tag zu lauter Freuden bestimmt, es war Hoch-

zeit. Die Weine waren köstlich,und reizten den Gau-
men-. Die Gesellschaft bestandmehrencheils aus bekann-
ten und guten Freunden, die sich nichts übel nehmen,we-

nigstens war keiner da, dem ich wegen seines Standes eii

nszestrenge Zurückhaltungin meinenSitten schuldiggek.
wesen wäre. —- Dieß alles sieht einer Entschuldigung-
sehr ähnlich.—- Ahee ich rannte dochgieichwoidiesen

.

«

·

· a I i e I it
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, . . .l als einen Held im Trinken, und setztemich ben-
ihml Wie viele Ueberlegung gehörtedazu, um die Ge-

fahr zu erkennen,in welche mich seine Nachbarschaft«se-
tzen würde? —- Der Tag gabk mir- freylich ein Recht,
die Freude einen Grad höher zu stimmen, und also auch
ein Glas mehr zu trinken, als sonst, aber mich um den

Gebrauch meiner Kräfte zu trinken, dazu giebt kein Tag
in der Welt ein Recht. Hatte doch keiner in der gan-

zen Gesellschaftso über sein Maus getrunken, als ich.
Und gleichon hatten sie weder schlechternWein-—noch
auch geringern Anlaß zur Freude. —- Ja, ja, guter-

Wilhel«m,du bist stdafivürdimso »sehrdich auch die Um-

stände zu entschuldigen scheinen. Die Quelle dieser That .

ist nicht rein. — Was anders, als eine außerordent-

liche Liebe zum Wein, und das- abscheulichePoint «d’hon-
neur, recht viel vertragen zu können, verführte dich zu
dieser dich so beschimpfenden und deinem Körper so nasch-
theiiig Handlung?

Der tstt Februar 1776. Des Morgens krigte
ich von der Gräsin «L. . . den Befehl , ihr um to Uhr
aufzuwarten. Nun war ich wegen meines Friseurs in

großerVerlegenheit, denn gewöhnlichkömmt er erst um

eilf Uhr zu mir. Jch ließ ihn in der Eile bey vielen

seiner Kunden aufsuchen, aber er war nirgends anzutref-
fen. Dieß machte mich im höchstenGrad ungeduldig,
und brachte mich

«

dergestalt auf, daß ich auf meiner Stu-
be fluchte und tobte. Nach einem andern Friseur woll-

te ich nicht«schicken,weil ich befürchtete,von keinem an-

dern so gut gemacht zu werden, als von meinen eige-
nen. Endlich kam er. Jch schmäiiegewaltig. Er

schwiegeine ganze Weile, als wenn er sichwürilichschni-
dig befunden hatte-.

i

Nach-
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Nachdem ich aufgehörthatte, so konnte er endlich

seinen verbifsenenUnwillen nicht länger bergen. »Ich
hätte nimmermehr geglaubt, daß Sie gegen einen Mekk«

schenso auffahren-könnten·,der Sie doch wider Willen-z
beleidigt hati Woher konnt-ichs denn wissen, daß Sie
bey der Gräfin L. « kommensollten? Ich»habe Sie

immer«fi-r so sanftmüthig angeschn, aberj«— Die-

ser Vor ourf drang mir so sehr ans Herz, daß ich mir

alle Gewalt anthun mußte, um ihn meine Uebereilung
nicht förmlichwieder abzubittetn —- Es war wohl »so
nothwendig nicht, die Gräfin zu sehn, und zu fprechenl
Warum ließ ich mich nicht entschuldigen?—- Jhre Un-

gnade? Freylich hatte ich keinen triftigen Grund zur
«

Entschuldigung, und die Lügen hasse ich von ganzen Her-
zen.

—- Aber ich hätte doch nach einem andern Fri-
seur schickensollen, wenn ich auch weit schlechteraccom-

modirt geworden wäre, als sonst.-—- Eitler, weibischer
Mensch! um eine Frifnr zu zürnen! unschuldigenLeuten
nufn Leib zu rasen. —-

»

«

Der zke Juni 1771. Jch fuhr in einer großen
Gesellschaft, worunter auch die Demoiselle Z. . . war, zu
Wasser nach F. . . spazieren, das Mädchen zog mich an.

Jch fühlte in F. » alles, was Scherz und- ofne Freund-
schaft gewährenkann; aber die blieb immer die

herrschendeEmpfindung in meiner ·Seele. —- Selbst
die lachende Natur war mir gleichgültig,wenn ich die-

sem,Mädchen in das schalkhafte, feurige Auge sah. Jch
fühlte mich, wenn ich bey ihr saß- wenn ich den süßen
Ton ihrer Stimme hörte,wennich meine Hand nm die

ihre geschlungenhatte, so selig! —- Jn der ganzen Ge-

sellschaftherrschtefrölicherMuth und komischesLaune-—-
Verzeihen Sie, meine Herren , sing der« Prediger L. . .

nn, indem er ein Papier aus der Tasche zog, daß ich
.

. Aa Z mich
-
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Mich dieses glücklichenTages zu meinem Vortheil bedie-

ne. Die Menschen sind bey keiner Stimmung der See-
le so geschickt, woljxlsukhuiyals bey derjenigen, worin
Iivir uns eben befinden. Eine arme, vater- und mutter-

«

lose Waise, von sehr guten Herkommen, und vorzüglichen
Talente-n hat sich meiner Vorsorge empfohlen. — Und

nun las er uns eine Vorstellung von dem« Schicksale-
- dieses jungen Menschen vor, die sehr herzrührendwar.

iEs wurden Beyträge gesammelt, nnd die meisten gaben
einen oder zwey Thaler. Der Major S. .., der Ge-

heiinerath W.
«. ., die mir gerade gegen über saßen, legte

jeder einen Dukaten auf. —- ,Jch bin begierig,zu sehen-
wer unter allen das mitleidigste Herz besitzt, siüstertedie

Z. . . mir ins Ohr. --· Der Teller kam endlich auch
- bey »Wir.Jch hatte ohngesehr sünf oder sechs Thaler

Vey wir gesteckt, »dieschütteteich ohne alle Zögerung und
"

"ungezähltaus, und ich glaube , ich hätte noch drepmal
soviel gegeben, wenn ich mehr bey mir gehabt hätte. —-

Dieß erregte . i vielen Aufmerksamkeit, einige lobten

mich sogar ganz laut. Mein Mädchen gab mir darü-

ber einen Blick, inswelchem mehr Lob war, als in der

ganzen Rede des Plinius auf den Trajan — — Die

Handlung- selbst ist gur, aber wird sie auch noch so gut

bleiben; wenn ich die Quelle derselben untersuche, nnd die

Umständewegnehme, die mich dazu bestimmten? Schwer-
·lich! — Es ist wahr, ich würde diesem Verlassenen un-

ter allen Umständen,auch selbst dann, wenn ich die Vor-

stellung Von seinemUnglückganz alleine auf stneiner Stu-

be gelesen hätte, etwas geschenkthaben; dieses verschaft
meinem Herzen die beruhigende Freude. Aber vielleicht

wäre es dann nicht einmal die Hälfte gewesen; -«-.--

Jelzt war ich trunken von Freude, und der Affekr leiis
der keine Einwendungen-,die die kältere Vernunft sonst
dem bestenHerzen zu machen pflegt. Ich nahm den

«

·

«

Weisen
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leifen Wink des Mädchens für einen Befehl an,-».;mwl
sahe den Triumph vorher, den ich mir in meinem Cz»;
sen dadurch erwarb —- Auch war vielleicht die McX
Gegenwart des Geheimenraths und des Majors, an

ren Achtung mir so viel gelegen ist, ein nicht ganz un-
»

bedeutendes Vehikulum zu dieser That, —-

«

«

x111s.

Fragmente.

I.

Aus MistreßKindersley Briefen auf einer

Reise nach Ostindien vdn I764.
bis I768.

«

Wasmich ain herzlichstenCzuSanta-Ckuz) Verkaugw
zu sehen, das war ein Nonnenkloster. EinNom

-

nenkloster, meynt ich, müßte ein reizender Ort seyn- we-

nigstens vom Ansehn. Dahin begeben sich die junge

Schönen, entsagen den Freuden, den Sorgen und den

Eltelkeiten der Welt. Sie verbringen ihre Tage in got-

tesfürchtigerAndacht, im Lohe ihres Schöpfers, in jung-
fräulicherunschuld, ihren unversecschkenWitz üben sie-
s.»M schönenund leichtenHandarheitem und ruhen und

MUlckeUsich in den schattigenLauben ihrer paradistschm
,Gärten.

Da man Mußte- daß sie auf alle Freuden des Le-

bens, die aus der ErfüllungzärtlicherPflichten der Freund-
AO 4

«

lchait
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schuftund Liebe entspringen , Verzicht gethan haben, so
war les politische Klugheit, darauf zu sinnen, ihren einsa-

- men Aufenthalt so angenehm zu machen, daß et ihnen
kein Kerker scheinenmöchte.

«

-

-«

«Meine Einbildung dergestalt angefüllt-«mit den Bil-

dern » von geräumigenGarten, prächtigenGedäudenund

schonenJungfräulein, wie schrecklichsahe ich mich betro-

gen- da ich die Gebäude armselig, schmutzig und eng, und

die Nonnen alt nnd kümmerlichfand. Sie sprachen sehr
hösiichmit uns durch Gegitter, und schenktenuns ein

paar unbedeutende Blumen von ihremeignen Mathwerk.

Wir fanden eine Englandetinn unter den Nonnen,
die das Dollmetscheramtperrichtete, freylich nicht init der

«

größten Geschicklichkeit, weil sie ganz jung hieher gekom-
men, und nun schonkaltgeworden ist, ohne Gelegenheit zu

haben, ihre Muttersprache zu überi, und solche also ziem-
lich vergessen hatte. ,-—- s Sie wollte es nicht gesagt wis-
sen, daß jemals eine Nonne ihr Klostergelübdebereuet
haben könnte, und als einige von unsern Englåndern ihr
das nicht zu glauben scheuen, sagte sie die merkwürdigen

.Worte: ,,Nein, nein, sie dürfen es nicht bereuen.« Kurz
sie gab sich für glücklichaus in ihren Umständen. Mit

wie viel Aufrichtigkeit, mag ich nicht entscheiden.

Nach dem, war-« ich von ihr vernahm, ist wenig Un-
«

terschied unter der Lebensart einer«Nonne, und eines jun-

gen Mädchens :in einer Pensionsschulezund die Aebtißin

ist eine Art von Gouvernante. -Sie st gebunden- al-

les pünktlich auf den Glockenschlagzu Verrichten, Auf-
stehm Zubettegehn, Gebet, Mahlzeiten u. s. w. ihreGes
felischaft, womit sie eingesperrt leben, ist und bleibt die-

selbe, sie sey ihnen gefällig oder zuwider; nnd das zwar
"

mit dem trostlosen.Bewustseyu, nichts könne sie scheiden-
eo seh denn der bittre Tod.

«

Du
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Das Frauenzimmer auf Teneriffa fühlst das eif«

-«gensteLeben, .das-.man«-sichnur denkenkann.
.

selten kommen sie anders aus ihren Häusekm als zisch
Kirche-, und selbst dahin wagt sich kein junges Mädchen:

anders, als in Begleitung-»eines bejahrten Frauenzim-
X

.tners. Bep Tage geht keine aus, ohne Fahr oder

Schienen «Diese-Falje ist gerade dasselbe-,als ob zwey

Frauenzimmerröckevon schwarzen Sage-aneinander ge-

nähet wären. "Der eine dient als Oberrock, und der

andre wird über den Kopf gezogen, daß also das Frau-
enzimmer ganz davon bedeckt ist, ausgenommen ein we-

,

nig über einem Auge, welches freh gelassen wird-damit
sie dochwenigstens ihren Weg finden können.

Ungeachtetihres eingezogenenLebens aber sind doch
die Sennora’s auf Tenerissa von der angenehmstenLeb-

haftigkeit, welches ihren »Mangelan Schönheit reichlich
ersetzt,·und sie sehr-flobenswürdig macht. -.·Jhre.lebhaften
schwarzen Augen-»sind voll Ausdruck ihres« empor-anmars-
die meisten haben langes schwarzes Hase-» welches ste.
zusammenbindem und im Zon auf dem Rücken hängen
lassen, ohne übrigen Kopfputz. Jhre Gesichtsfarbeist
ziemlichdunkel, nnd ihre Züge eben nicht einnehmend.—-

’

Jhre Kleidung besteht aus einem Corset und Rock, mit

sehr steifenSchnitt-leihe, und· dennoch sieht man keine

Verwachsene darunter. Sie tragen Ohrringe, Armhäni
der und Halskreuze.- Von Juwelen haben sie die Em-
ralden und orientalifchen Perlen am liebsten. Sie par-
fümiren sich stark-und einige fchminken sich auch.

Außer der erwehntenVerordnung die Rmmsnpe«
tressend, hat der König von Spanien noch eine heraus-c

«

gehn lassen, welche ebenfalls das weiblicheGeschlechtan-

geht. Reinliches soll sich in Madrid,·sobacdes dyn-
Aa 5

,

-"

kel
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kel geworden , kein Frauenzimmer mehr mit der Falie
- Auf derGasse sinden lassen.«Die «Neigung zu Intel-

guen, wofür die Spanier-in immer-berühmtgewesen sind-
hat dieseVerordnung-nöthig-gemacht. Nun ist das hie-
sige Frauenzimmer zwar nicht unter diesem Gesetze be-

griffen, allein sie befolgen es dennoch als eine neue Mo-

de,- und tragen daher, wenn sie beym Mondenschein
spatzieren gehn, .(welches die eigentlicheSeit dazu ist) ei-

nen klein-en Tanteb sz
«

x

—

Wenn man durch die Gassen") geht, sieht man

Männer, Weiberund Kinder Haufenweiseso unbeweg-
lich als Bildsäulen vor den Thüren sitzen, und ihre Ab-
neigung vor aller Bewegung geht so weit- daß wenn sie
selbst oder-ihre Kinder in Gefahr sind, überritten oder

überfahren zu werden, sie--so wenig selbst eher aus dem

Wege rücken, oder eine Hand ausstreckenmögen, ihre

Kinder zu sich zu ziehen, bis auf den Augenblick der

größtenGefiel-ersund alsdann auch keinen Zoll breit wei-
yter, als sie lxkrllynöthigerwelsemüssen, und das mit ei-

ner so verdriejjlichen Miene, welche ganz deutlich bewei-

set, wie seh-r es ihnen zuwider ist, Hand oder Fuß zu

regen.
-

«

«

Müßige Ruhe ist ihr größtes Behagen , und über

nichts können die Jndianer sichmehr wundern, als wenn

sie sehen, daß die Europäer Gefallenan Leibesbewegun-

gen sinden, und erstaunen, zu —«sehn,daß Leute spatzieren
gehn, welchehübschstill sitzen könnten.

,

Ein vornehmer Muselmann,der zu einer Lustbarleit
bey einem Engländereingeladen war, wobey auch getanzt
wurde, · sagte mit treuherzigen Ernste, er wundre sich«

sehr
: »e)Die V. schriebs in einer Stadt in Jndostan.

d H.
l

!
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sehr, wie sich die engländischenDamen und .l’2«erren«·x3lkfbst
der Mühe unterziehenmöchten,zu tanzen, da es

doch gewiß nicht an Leuten fehlen könnte, die ihnkä
was vortanzten.

sonderbar genug, aber sie war bey alledem so unnatürlich

nicht, und wirddemjenigenauch gar nicht wunderlich

vorkommen-. welcher täglich wahrnehmenkann, was fük

Wirkung das Elima thut.
W

, «»

Jch werde jetzt Von dem Lermen, was ein Fakir
macht, belustigt und belästigt. SeineOJintter war nis-
ter einem großen Baume, nahebeymWalde dieser Fe-

stung im Bette des Ganges-, begraben, nnd der andach-

tige Fakir that ein Gelübde, in seinem Leben die Stelle

nicht zu verlassen. Sobald nur bekannt war," daß er

diesen Entschlußgefaßt hätte, war er gar nichtImehr in

Gefahr, zu verhungern, indem ihm das schwacheVolk-

welches ihn als einen Heiligen -z,u betrachten begann,
alles Benöthigte zuschleppte. Er hatte sich noth nicht
lange unter dem Baume aufgehalten, als die Regeuzeit
eintrat, nnd als der Fluß anwuchs, und bis zu ihm

«

hinanstieg, war er gezwungen, auf den Baum zu klet-

tern, und hier halt er sich, vermittelst eines kikinm

Stückchen Brette-, daß er an die·obersten Zweige befe-

stigt hat, und auf welchem er sitzt, mit vieler Mühe
über dem Wasser- und steht ohne Dach nnd Fach, und

fast ohne Kleidung,alles Ungemach des schweren Regen-
Wetcers alls.

Es ist zum Erstaunen, mit welcher Entschlossenheik
dieseFakirs die Gelübde halten, die sie elnmalgethan
haben. So wie die Gefahr sich vergrößert, so vergrös-
ser sich ihr Ruhm. Er ist umringt mir Bdten, die

- ihm Lebensmittel bringen, und mit solchen«Leuten,die

cllla
.

Sie finden diese Anmerkung vielleicht
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entwederihre Neugierde befriedigen wollen, einen so helä
ltgen Mann zu sehen, oder die sich seinem Gebete em-

pfehlen wollen.
X

—-
---.—-

—

Selbst die schönsten unter dem mahumedanischen
. Frauenzimmer (in Indien) haben eine nnangenehme Ge-

sichtsfarbe. Die hellfarbigsten darunter sind mehr gelb,
als weiß-durch jemehr Tinten sie sich vom Schwarzen
Mkfernem je höher schätztman sie. Eine Schönheit,
die beh ihnen einen hohen Werth hat-·ist, langgespaltete
-.«..-3enund lange Augenbraunen, welche übrigens fast
allen natürlich sind, allein man scheidet doch den Mäd-

chen, als jungen Kindern, oft dieJDaut aus den Augen«
winkelrv damit sie länger werden, und mehr Raum zum

Spielen bekommen sollen. Man muß bekennen, daß sie
mit ihren rollenden Augen zuweilen etwas mehr als

- schelmischeUeppigkeit ausdrücken. «Das aber bei) Seirey

gesetzt, so besitzt das morgenländischeFrauenzimmer so
viel: chbnheit in seinen langen schwarzen Augen, Aug-
braunen und langen schwarzen Wimpern , daß sie nicht
ihres,gieichen haben würden, wenn «siedabey eine schöne
roth und weiße durchscheinendeHaut hätten-. -

Durchgangig fast sind sie klein und zart Von Wuchs.
Schiefe und Buckiichte kennt man gar -.- ,I)t unter ihnen,
und man fif, daß ihre schwarze Haut im Betasten un-

gemein sanft seyn soli.

Die Kleidung, weiche nicht wie in Europa, nach
dem, was man Mode nennt, einer ewigen Verändrung
unterworfen, sondern beständigist, besteht in ein Paar
nicht sehr weiten langen Hosen, von Seiden- Gold- oder

Silberstoff, eine Art von Oberkleid, Iemden genannt,

meistentheils von feinen Mußelin mit Seide, Gold oder
« Silber gestickt. Die Jemdenhat enge Ermel, die bis

»

auf
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auf die Handkndchelgehn, und das Leibchen ist so tax-M
daß es kaum bis unter die Arme reicht, das Hemdeiik
weit, reichlich gefaltet, und hängt bis auf dle Erde« Es«

ist eine ungemein leichte Kleidung, und deckt- kaum die

Blößen, das Klima erfordertaber alles, Was kühl er-

halten kann, nd überdem kommen sie niemals mehr-
als einem Mann vors Gesicht. Jhr langes schwarzes

Haar ist über der Stirn gescheitelt, glatt"und schlicht

gekämmt, und hängt hinten nieder. Gemeiniglichwer-·-
sen sie ein Stück Schawe oder Silbersior über sich-wel-
ches eine Art von Falje oder Mantel macht; Der

Schmuck, den sie tragen, ist gemeiniglichsehr köstlich.
Jhr Hals ist geziert mit langen Schnuren Perlen, die

mit Rubinen, Emeralden u..s. w. unvermischt sind. Die

Steine sind oft roh, und mit durchgebohrten Löchern,
um sie wie Perlen aufzureiheiu Sie haben iauch gleich-
falls gefaßte Juwelen, als -«Hals-und Armschmucku.

s. w. Die Einsassung ist durchgängig plump , und die

Steine sein Gemisch von guten und schlechten; übt-wem

verdQensie gar häusig die schönstenDiamanten da-f

durch-) daß sie solchein flache Scherben spalten, ehe sie
solche fassen. Ihre Ohrringe sind gemeiniglichein Bün-

del bloßerPerlen, welches ungemein gut läßt. Sie tra-

gen Ringe an den Fingern und Zehen«und eigentlich
tragen nur die Weiber von den niedrigsten Stämmen

Ringe in den Rasen.
’

(

Das morgenländischeFrauenzimmer ist nicht so frem-
de in den Künsten, welche den Körper verschbnern, sie
waschenihr Haar und Augbraunen mit einem Platte-
welches sie. giänzendschwarzmacht, und bedienen sich ei-
nes schwarzenPulvers, welches sie mit einem kleinen
Messer in die Augen bringen, es bleibt auf den untern

Wimpern liegen, und macht, wie man sagt, die Augen

sehr
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schr-lebhaft. Sie färben sich die Nägel an denFingern
UndZehen mit Roth, und mahlen sich die Flächender

Hände, und die Fußsohlen. .

-

Jhr vornehmste-s Thun und Lassenbesteht im Ba-

den, ihren Hucker zu schmauchen,und ihre Mädchen nach
einer Art von Trommel tanzen zu sehen, welche andre

Mädchen dazu schlagen. Denn eine Manne-person darf
nicht innerhalb der Mauern der Zanannatzs kommen.

Alles, was die Mädchen nicht verrichten können, ist das

Geschäftder Verschnittenen.

·Wenn die Frauen aus der Zanannah gehen, welche-
nur sehr selten geschicht, so sitzen sie in verdecktenFuhr-—
werfen, Hackries genannt, welche von Ochsengezogen-
nndismit dichten Vorhängen vermacht werden , oder auch
mir bedecktenDuhlies, ein Ding, das- etwas ähnliches .

von einein Tragesesselhar, daß es unmöglichist, die Per-

son zu sehen, die darin sitzt, und höchstnöthigist es, sich
darin vorzusehn, denn die Eifersucht der Mahomedaner

Ybersteigtalle Gränzem und es möchte eine Frau, sich
zoon einen Fremden, besonders Von einem Ungiäubing se-
hen ließe, nichts geringer-eskosten, als ihr Leben.

Das eingesperrteLeben kann für diese Weiber für kein

Unglückgehalten werden,«da sie beständigdazugewöhnt
sind, und darzu würde es sie bis zu dem allergeringsten
Pöbel herabsetzemwenn sie öffentlicherschienen. Manche

darunter sind schon in ihrer Kindheit von ihren Eltern

verheyrathetworden, und die meisten der übrigensind
schon alt-ganz jung gekauft,und in die Zanannahs ge-
bracht, und auf diese Weisewissen sie von der Welt wenig
Hehr- als was sie um« sichher sehen.

szW

2. Aus
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Aus Adams erstemErwachem
vom Maler Müller. sz

So- lief ein Blick-.ein Staunen mit dem ersten Tag

H
dahin, dieSonne war bereits tief-hinuntergesum

ken, im Feuerschimmerglühten nun ober«mir die Zedern,
sie Gebürge rauchten um mich her, und brannten in

Gluth aneinander, ich vergaß mich ganz an der-»Schön;
heit dieses herrlichenSchauspiels, jetzt schienmir ein neu-

es Leben auszugel)n, die Schöpfung um mich her stand

umgewandeltin neuer Pracht. —- Die Vogelsiogen ger«

rörhet im Schimmer-, ich fühlte selbstdie Gluth auf mei-

ner Stirne, als ich nun den Hügelhinunterging,wie

Offenbarung der Zukunft lag um mich die Welt J- ich«
wußte nicht, daß nun bald derTng sich neige, Finster-

niß übermir zum, erstenmale hereinbreche— -·- Fknz
skernißwar mir unbekannt.

-

»

»

-

Aber dielSonne ging unter, diesAbendröthleschloß
den niedern Himmel,leiseDämmerungsanküberdie Welt.

Dasiand ich, es ward so anders um« mich; Verzug
derung fühltich überall, die Meer-ungeheuer,die ans Ufer

heraufkamenam Mittage, ihr Spiel unter den Erd«thie-
ten zu treiben, oder im Rohr zu schlafen, sammleten sich
schon auf, ließennun, den Sand mit ihren schwerenBäu-
chen furchend,sichwieder in die Fluten, und schwammen
einsam davon.» Nun regt««sichalles- Gethier der Erde,
der Luft, die Vögel flogen nun alle aus, die Waldchiere
versammletensich,zogen Heerdenweiseden kühlenBächen
du« tanzen und badetem verlieer sich nach und nach in-

die Gesträuchedavon. Das sah ich all an, wußtenicht,
·

-

.

« wie
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wie mir geschah.-«- Ee dämmert stärker, es wird stil-
ler um mich her, ich stand mit den Augen zumHimmeh
fragend, wo ist hin die«Sonne? das Licht der Welt? Jch
sehe, fühls ja nicht Mehr- wo ist hin die schöne,-schdne

Sonne? Traurig gab mein Herz""2liirwort: Gestohen ist
die seh-dueSonne, gestehendas Licht der Welt, gestehen
die Freude des Menschen!— Und«siehe,grau und braun
besaumte Wolken der· acht breiteren sich weit auseinan-
der,, überzogenden ganzen niedern Himmel. —- Mit

ahndet durch alle meine Nerven tiefe Veränderung, ich
streckteden Hals ans mit emporgerichtetem Haupte, dem

neuen Wunderzu begegnen. —- Aber die Veränderung
ging schneller,kühlerstießjetzt der Wind vdm Walde her,«
kalter immer der Himmel ward , und düstrerundstiller
unter ihm die· Erde, alles war weg. —- Die Thiere

'

des«Fel-deshatteix sich«fchonverkaufen, sich schon zur

he gelassen, alle Vögel der Luft, die Fische schlugenauf
Fluten nicht mehr — immer schwererund schwerersank
Nacht herunter, loschund verlosch aller Glanz der Däm-

merung über mir gar —-7- Schweigen fuhr nieder von den

Gipfel der Berge, Trauer bedeckte die Hayne —- da

schlug laut mein Herz, da fragt ich in mir selbst, einsam
stand ich, aber schwärzereFinsterniß umhüllte mich nun

ganz, begrub-michnun ganz, begrub die Schöpfung um

mich her -«-- da war alles, versunken dem Auge, dem Her-
den, nur mein Ohr lebte noch, es faßte das-Nafcheln im

Baume, des Stromes Fall, der Thiere fernen Tritt im

Walde«, das Gesausel der Nachtvdgel durch dieLuft über
mir —- Was ist das?, wasv soll das? —- Jetzt fuhren
mir-T die feuchten Haare am Nacken —- Angst übersiei

meine Seele, in dieser schwatzen Nacht --« Ach Herr-, -

mein Gott, wie wird mir! Wende dein Licht, daß de-

..Mann«von Erde nicht«in schwererFinsternißver-sinken
-

Trau-
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Traurend saß ich nieder ans die Erde, und die TM

psen rollten jetzt über meine Wangen.
’

-

-«
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Die Finsternißaber ward dichter- banger Meine See-

le -—- da weint ich»über die versunkeneSchöpfung, da
«

weint ich, daß sie so schönwar.,

Soll sie denn so ganz vwiedevgsversinkewJch auch

wieder versinken mit ihr? — Ach Gott und Schöper
soll versenkenDein herrliches, schönerWerk? ."

Wilde Wogen umfassen-,umschwebenmich, verdrän-«
gen michi —» Wer war ich, ehe Du mich erweckt, o

Gott »meinSchöpfer!——»—schwerere Nacht lag aus mir,
«

als jetzt-, da ich noch zu Dir sprechel
’

Ach der schonen Schöpfung! soll die so ganz ver-

senken,versink ich auch wieder dahin?

Durufstmir ins Leben —- ware nicht Lsebe zu
mir,9nicht ewige Liebe von Dir? s

Nein, Duikannst so mich nicht lassen wiedervergehn
"

-"—-Du hemmtest dann lange mein innres Wollen zu Dir,
zbgst mich nicht näher inBanden der Liebe«.'nnd Fin
sternißwär mir dann lieber als Licht.

»

- .

AufDich harre ich, Duxherst, fes-histmichim Dun-

keln, Du bist allmächtigan Kraft zu schaffen mir neues

«-,Jchhör-»ich fühle schon Wehn vom«Othem,der
über mich ausgeht —- ach heiliger, ewiger Gotti was
siehet mein staunendtr Blicks «

Licht!
»

F

Und ich sahe nun auf, siehehochüber mir am
«

Himmel brachen alle Lichter hervor —- Tausend nnd

tausend in zahlloserMenge, wie Körner von des Säei
- - Bb manni
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manns Hand fallen, sankendie nun schaarweife über
wir hin durch die Nachts-—- Sterne voll Schönheit

« und Liebe, die da brannten in seligen Klarheit und sand-
ten in heiliger Ordnung ihre Strahlen über die Welt
—- Lange staunt ich hinauf- mich umfaßt sengt-s Schwei-!
gen, Taumel der Wonne, Glauben und Ruhe —- Ach
mit Einem Blick wie nahe da meinem Schöpfer! wie

nahe dem Quell der Liebe, aus dem mir nun alles sieußt.

Liebes Weib — liebe Kinder, seht, ich walle nun

gleich wiederim Erzehlen hinüber —- Edens fromme-

schauerhafte Gefühle umfassen mich noch einmal so ganz
—- schdn ist die YKlarheit der Nacht, lieblicher dann auf
der Aue zu weilen, des Schöpfers Lob steigt einem, wie

eine Flamme übers Herz empor, dann sich derMund

ergießet in frommen, lindernden Gesängen , dann alle-

um uns her Ruhe und Seligkeit wied.
«-

.2it geöfnetenAugen beschauete ich nun die ganze

himmlischePracht, damals sahe ich noch Sterne schim-
mern, die Jhr jetzt vergebens am Himmel sucht, den

holden Paradiessiern, der mitten am Himmel voll rei-

ner PETschuldstand, o Eväl wir wissen,es, wenn er sich
Verlor-'s H er mitleidig den Gefallenen nacl)blickte, dann

auch imnac in Wolken sein trauerndes Antlitz verbarg.
Auch sah ich jetzt Deinen Stern , mein lieber Abel, se-

lig ausioderud, so wie«.Du selbsten, dann Deine fromme
Telboe, Dich gefällige Tirza, und Kains, meines Erstge-

bohtnen, trotzig Gestirn. Adam und Eva flimmerten
vertraulich nebeneinander, zwar alle-namenlos« damals,
doch herrlichfunkelndin stolzer Klarheit zu mir-, auch
heller sah ich nun die Stetnbahn über mir aufgeha-
wo Millionen Funken einander durchbrennen, und den

baten Bogen am hohen Himmel halten. Es ist xdie

»

« Straße
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Straße Von heiligen Engeln betvandert,—bietheils sink-
gen in holder Liebe, nnd-. tragen auf sanften Geflügel

Kraftend Fülle des Lebens,-- und Ahndungshimmlisches

Freuden, anch"st·ißenFrieden und selige Träume den

» Tenschen. Sie haben alle gar die Reinheit der Liebe-

rasten itn hohen Berufe nicht ans, bis sie vollbracht-,
was sie sollen- dann steigen sie frohlockendwieder die

höhere Stuer hinan —- j Sie sinddie Wächter der-

Nacht bestellt-—«-- die Hüter der Unschuld, sie stelku
an heiligen Seitdem umfassen der Klarheit ewigen Quell.

Tausend und tausend und tausend Flammen besann-
ten nun, nnd entzündeteneinander-—durchieuchietenEdle

Nacht, da ward lieblich die Finsteran, aber der Mele
war« nicht am«Himmel zusehen.

«

-

.

«

Wunder beladen sank meine Stirne, aber Gott faß-
te mich ins seine Armen auf) schloßmeine müde Sin-
nen zur Ruhe; da lag ich ausgestreckt iln kühlen-Gra-
fe, und fanfter- ."erquickender-Schultnltterbreitete sich
zum erstenmal über mich aus«

W

Nicht weit von dee Lande standder seanbe Kain

auf einein Steine, wild stießer den Stab auf die Er-

be, und blickt durch die Nacht nach seinem Sterne.
Wo bist du? Kaini Knini trotzig Gestirn --—— Hat
schön funkelstdnsdbrt eben- schöner als niie andre-
dn sinnmertestiiebreitiyteügsi dn nur Keins Ranken
nicht —- Kainl Kalni finster überall -—- Hat wi-

lange Melboe jetzt bleibt Verwünschtdie Schweige-»
rin! die Traumerinl wo sie ietzt bleibt is- ivo sie setz-e
sitzt, zu liebeln mit dein Laffen-sVEM schönenzartlocjklge
km Bruder i- Uhs —- Geh tells der Nacht! nils dek

— Bl- 2 Nacht-
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sNachi:,vschöne««Stern «-—- du bist Kain —- dich wird

der Himmel ausstoßen,wie mich die Erde! Kain ist ver-

stoßenüberall —-

v-——· Hinunter, Bessers-ster, herunter-
ich »willdich anfnehmen, wohn bey mir, ebey mir im

kühlen'Walde —- Melboei Melboel Melboel wo bleibst
du? Jst mein Nacken brann, die Sonne hat mich ver-

brannt im Felde —- ist meine Stimme fo rauh? Ha!
ist Kraft auch«in meinem Gebein —- Meldoe komm!

komm!komm! — die Ferse brennt mich —- ich verglü-

he, in Ungeduld verglühe ich — komm, oder ich. kehre
zurück in den Wald,- meinen-Grimm auszulassen am

Eber —- Hal sie kommt nicht — kommt sie denn gar

nicht? — — Schwarz ist die Nacht, schwarz mein

Mädchen, dunkel der Bergquell, dunkel ihr Auge —-

Verbleiben im kühlenWalde will ich. So Kain allein
.- mit dir wohnen im kühlenWalde das warme.Jahr,
das kalte Jahr —-«—Ha! dort kommt sie endlich einmal
—- Ol daß ein Sturm mir sie hernnterjagte —- Hu!
mein Zorn «braußc ihr entgegen, entgegen der Langsa-
men, der Zaudernden«—Woher du? kehre heim, schwäh
dich yor satt —- was« verlangst dn beh Kain! —- ken-

ne dich nicht! will nichts um dich wissen —- allein will

ich bleiben,allein in schwarzer Nacht —- dn bist meine

Geliebte , schwarzbraune Nacht —- Melboe läßt Kain

verschmachteni
-·

. ,

«

Pur-
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A tos, mon camarade au Pakt-affe, ä cythdre,·
A Ve1«läilles,comme ä Paris,

Damals-deemsölö fous la triplc banniekc

Du Dieu qui verfe la- jusfsferz
Er de Bellen-je se de Cypris-

.

A toi, galant milliounajre, -

Liber-

- «) Die fliegenden Blätter und Gedichte, woran Frankreich
so reichhaltig ist, kommen in die Hände weniger Deut-

schen, und wie viele sind nicht darunter,«die, im eigentli-

chen Verstande, gelesen zu werden verdienen? Die Olla

Potrida wird eine Auswahl davon jedesmal als Anhang
,

liefern, für diesmaltheilt man hier den Anfang den

Voysgc de Jourgognh der niedlichen Reise des Herrn
Bertin, die gewißallen Lesern gefallen wird, mit.

d. H.

") M« « ·
Ctoit d 1’isle de Boukbon, lolsfquccctcc pe-

titc begatcllc lni fuk schwelle-.

Bb z
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Elbe-Tritt eavoye, par not-se aimable com-,

cbez lex bons l1sabitaus d’une rive est-angeke,
Pouk let convenir ä" keinem-,
Pour leuk’precl1e1·la bonne eher-

Et leur sppssenququelque laut-,

Um de jouir, qu’ilsne connaiikem guckt-L
«

Ä bord d’un gxos wisse-su; quba nomine le vol-at;

Qü cingle vers Melun, ou les cökes d’Auxerre,
»

Au fond d’un« ganze obfeur, qu’un feul tåyon öclaires
-

Lg gelte fur le from sc l’æil öciucellant,
«

Je vais de tes amls tracer Pitlaörairez

Commengonsgpaktremper notre plutpe Kegele
Dans les Aocs ecumeux ckgaaeåarFäcillann

Nous avons appareilläaujourckhui«) de la
rede du Port seine Paul, ton frere, la G .

., öe

wol. Nous avons avee nous, le ndgre Laz«»,
frippon fuivant l«akmee. Nous faifons route pour
la Blourgogng Oü le plailif de la chasse nous ap-

,pelle; je ne leais li la travexffeefera longue, mais il
ventcå bonfralsz

«

Les Zephir- onk enllä nos Volles ftömlllhntess
Ls rive fuit z nos regards.’

«

·l-e wisse-m völe, ö- fend les ondes eminente-,

Er clöja de Paris, däcrojlkent les kempaktt.

si nous les perdons de vue nous en komme-
·

bien dädonimagespar le fpeåaclecharmimt des

bords

«) 15 septcmbre 1274.



XIV. Pieces fugitivesJ 881

bords de la seine. Je vne com-ais poink de plus
agreable psyfage sc fi j'avals mes empor-, je n-

manquerais pas de le delliner.
,

lä, e’e(l: un fertile cokeau

Zaigne des premiers pleurs de la neissante sur-okt,

0c1, d’enokmes« klaisins que la« Pourprecolore,

Font ployet mollemeut le Aexible reine-im

Lä, dee akbres kailles, lä, des bois falls cultuke,"

lci,·le fommek d’-.m chäkeau,

Plus loin, le toll fumeux d’une cabane obfeure

Defect-dem fuk lestlots fe peindre en mignaturez
Er fut«les borcls de ce kahle-zu

Toujouks mein-any toujours nouveauf

Ve del-vole, ä mes yeux, la fuperbenature,

J’appel·goisendete un troupeau

Brot-kam les Hebt-s ä laverdure,
-

Teadis que fett bergen-, pencbe vers l’onde pure-· I

s’abreuve,ä deux genoux, dank le creux d’un ebapeem
«

Il feur, mon eher· emi, je te donne une idee

de lascage ou nous fonämes enfermös. Uentkes

pont est oeeupe pat- des Molnes, des eatins, des

foldats, des nourices des payfansz sc je crois

Skre å bord de ces navires,« charges d’animaux-

pour -saint-Domingue,ou pour la Louisiana Le

tillde eli embarrasse de cordsges, öc dailleurs le

tems ne nous permet pas de nous y Frommen
OU ca pour rellburee, que six efpeces de ealnk

tEs- enviees, Z; follieitees, comme un gros bene-
. Hee: graces ä, nos eocardes, nous en ovons ob-

"tenu une en depit d’uu tapageur, cürede fon me.

Bd 4 tier,
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tier, qui Paliiegeaitdepuis matinesz noüs y avons

donncs l’hx)fpikalikeä deux femmes, l’une vieille,
Faun-ei esse-z jeune »Celleei eil efeortee d’un«hom·

me qui eil å coup für-, fun- atklant ou Ton mal-i:

je jne peux pas encore pkononeen -.Ceei, par

exemp«le,merire bien d’etre ecrit ä cinq mille li-

euesz car il ell rare de ne pas dillinguer ces ani-

mai1x-lä du premier csonps-d’ceil.Jufqu«ä«pfö-.
fem, ces Dames ne nous ont rien fourni d’inte-
relihnn - Donnons leur le tems de fe reeonueitrez
nous y reviendrons, H elles en meritentsla peine.
«al)ando·nne la plume pour observer encore mon

wodele, se pour mieux allortir les eouleurs, qui
feronr nöcessairement bigarees dans la copie, com-

me elles le fom dans l«original.
’ "

Le vent ePc toujours nord?ou"elk., ,Il par-it
döcidö que le jeune Dieu de Delos ne nous mon—

trera poinr d’aujourd’huila blonde chevelure.,

Plus amoureux qu»ä l’0rdinaire, il-«!le veur pas
Abendonner encore le lit de Thetis. ren. feis

mon complimenr å la-Deesse, de ne puis nie rö-
lbudke ä gronder Ton ern-int, ä Ia place sen fe—
kais tout autanr. Cependant il feit froid, ö: il

tombe de tems en tems une pluie tres-klne, qui
use obligö«deuxfois de defcendrq du gaillard,
pour me replonger dans la cabanne. Le soleil ne

paraissank puinr, nous n«avons pas pu prendre
bauteutx sur les neuf heures, nous eümes cod-

millänce de Grolls-.

Sous ces ombrages Mindre-,

Au fand de ces»hofquets«fleukis,
Ass-
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Qkä fouvent quirtes sc repris
Ljellhin des voluptes leg-Eies
0n voit eneok quelques däbris

Du temple, oü l’on fgais dans Paris

V’at1trefoisla belle Cypris
Euk fes tröpieds å fes mylleres.
c’eik-lä, qu’ento«uredes Amours «

Dom il fut l’apötreAdele,
«

Le delkervant, de la chapelle, »

. Genkil Bernard, dgns fes beim-c jouts ·)
Inst1·uifait,dir-on, fa Bergs-re

«

Mettait Pan d’0vide en ehe-alone-
Et le fah-, couronne de lieu-e,
Etaik paye de fes legons,
Dans les bras de fon Ecoljere.

Nous fümee tentes de visiter les kuineå da

Temple, Be d’y faire un petir pelerinage: mais il

s’öleva tout äscoup un vent de terre qui repoüssa
notre vaisseau au lot-ge Nous dejeünämes,en

fuyant de choilssgavec des tartelettes, que les na-

"

turels du pays appbrkerent ä bordz nous yjoigs
nimes delbeaux raisins colorös, d«excellentes pois
res de«crözane,« öc une bouceille de mon vieux

vin de sehne-Marie;
-

Le mauvais tems eontinue: nous fommes raf-
fembles dans la cabanne. Ton frexfelir l« ewijcsz
jioszcharmante cl« comw de I«·, La le Ro-
man consiqu öc moi, je te griikonne, comme je

«

Bb 5
«

—puis,

«) ll etaikSöckötsire du Cabinet de Thais-.
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, püis, fur mes genoux, cette epitre, interrompue
fouvent par les chayfonså boire de quelques com-

pagnons yvrognes. -'l-a plus jeune de nos fem-

mes ouvre fes grands yeux noirs,« pour me voir

ecrire. öc me prencl fang doute pour le diablez
«quiehemin failänt,- ajoüteun nouveau chapitre
ä l·on grimoire. Dann-e ell occupee depuis deux

heut-es ä eiluyer ö( å Winter-, fans qu«onl«ecoute,
certain tableau poudreux dont elle doit. decorer
fon fallen de.campagne, öc qui teprelente, ä peu

pres, une Fergere dansun bocage Pour l’em·

pecher de tarir fur les eloges, nous lui avons per-
fuade, en notre qualite deI eonnaisseurs, que la te·

te Breit de Rohen-, la gorge du carrache, les bras

de Miehel—Angeöd les draperies de scipion PA-

fkiepim .

«

«

Tu ris peutsetre, mon eher ami, de voirfginsi
les jeunes difciples de Chaulieu, svides de tout

voir öc de tout connaicre, quitter cette agreable
maifon du Marais, sei-reicher å leur doux train de

vie,"öz choillffant de preference Pequipage de seu-

deri, fe faire un amufement de ce qui ferait le

fupplice des autres hommes.
,

Ve nous voudrions

te polkeder icil toi,»qu’un dellin jaloux promene
fur les meis, aimable fuccesseur d’0vide, exile
comme luiparmi les Geres. Que-nous regrettons
ta gaite lage, ta douce Philofophiel nos difputes
fur le fel attique qui n’en ersienr point depours
vues, se le plailir que nous goürionsä t«entendr.e,
lorfq(i’afliså talvle parmi nous, les poktes kenne-W
öc le from coüronne de rotes.

vTo
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Tu eher-kais toms - ä - tout-,

Bart d’aimer, lenkt de plaire
Er Corine ä Glyche
Er levin de l’amour!

«

Je jette un eoup d’oeildans l’entrepont.Tap-
pergois ,- å la memeplace, le meme Moine buvan
avec la msme ardeur, mais non pas de la met-He
bouteille. »son eerveau me parait deja bien ojfuc
quö de la vapeur desrailins d«0rleans. Le celellig
n’ai-ait«pqsbefoin de cekte feconde enveloppez fon
ame avait allez de peine ä percer le crâne dur sc
roncl, dont elle ell encroüree Les laquais jouentz
les mariniers jurenr öz le Cölestin boir eneore.

-

sur les deux lieures apres midi, nous doubläs

mes le Cap de CorbeiL Nous vix-ves, en passe-it,
ä liaide des lun.·«»es, lesfuperbes magalinexoüYou

entassait, cis-demut, les grains mouillös 83 meläns

ges,spour la com-mochte du public. Cet afpea
nous rappella naturellemeijr les perites provisions s

que nous avions leites. Le Confeil seilembla Zc
il futxdecide que nous dinerions Je fuis bien aife
de te dire que ce poim Fur dileute avec la msme

importance que lot«i"qu’ils"-kgit, dans un couP de

vent, de relakher å l(i0-jc«cim.

Une plnneliefur nos genom-

Voila nokre table dresseez

Pan-defqu le feuille de eboux

Tient lieu de nappe damafike

D’al)ord,
)

Un enorme pate
Pröfente fes flancs nedomablesi
Bieo ä duemem empaquetä X

·

Dan-
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Dans un long clifcours fur les fabch

Ek dans lOde ä ca Majcllö.
«

ce patä fuk cuir par le dage,
Par ce patissierA vsntö J

Dom le bemj nom fcra chantö

Psr les«gomsmanclsdu dernier age,
si mes rimes ont Das-antag-
D’allek ä l’immorkolikä.

A nos yeux ask-entlangLas-w le dämmka
L’l16nneuk du premiekcoupest longtems difputö,
Mais P. . . sen faillt, d’un bras pt·äcipitö,
sous fon acier us:-ncl1ant,il le presse, l’entrouvre,
Er vole par la bräche, Un fauxbourg emporri.

.

Aussicöt nous c1·ions, «viAoic-e!

'I.es fkdnts tayoimenc de gestö,

Er pour cäläbrer non-e gloi1·e,

On fait jaillir les Hots ckun nectms vcloutö

VII-IX prelloics cl’Hauk-brion,l’on Ioule expräspour holte-
A l’ouverture d’un psäch

ijo, cl’un Eil wide on fande, l’on regard-
clsek ami quel plaisik nouveaul

Lä, clifpakaicunc poi.jlsrde .

sous deux couchcs de godiveauz
lei, le timide pekdreau

sc tapik, par insijnck, fous fa coäilfe de bat-de,

Pour öviter encore ou tromper le come-ius-

Mais rjen n’öchappeä notre appåtitIndomptas
ble. Döpourvüsde focirchectös,j’in1aginequ’on au-

rait pu träg-plaifammentnous peindre, pressantdu

pouce une cuifFe ou une eile de poulet, fuk km mor-
« »

ceau
«
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ceau de pain taille en forme d’alliete, nos fpeäa—
teurs devaient bien s’amufer de notre figure, Nous

ne pensionscertainement poinkä eux: le päkenous

occupait trop ferieufemenr.

Lsa garnituke est des-Mög .

Onx fouille dans tous fes recoinsz

On mine les contours kleTa eroüke docee,
sl l"on a beaucoup bü, l’on n’a pas manch mojns.

Eusin j’entends götnikla clojfon qui chancelle

Les murs äpals fonc 1·envet-l«e«s,

Les debris totdbent difperfes,
Dödisice s’e'ckoüle,ö difgrace monellel

Nos jeux sc nos plaisirs,avec lui com passösl

com-ne je Anis cer article de mon Journal, sap-
prends qu«jl ell auslf question d«un päkädans le

voyage de chapelle St de "Bocl1aumonr, cjueje Mai

poink lü depuis,,longtems. Je fujs bien perfuadä
que leurs vers valent mieux que les miens, mai-s je
doure fort que leur påtefut aussl bon que le non-V
ö: voilä precifemenk ce dont je fuis tresijaloux. .

Dessentiel elk d’en avoir un «..-1ikpar le sage , de le

mangels avec appekiköc de le digerer jnfolenIment:

apres cela:

Le vers pour l’exprlmer,aktive comme il -peut,

Depuis ytrois heut-es , les vents ont change, öc les

UFagesfe for-ndimpes Je ne croyais pas que le fojk
d un jour aufli tri,lle, dük Stre aussr beau-

DEIA dans nos ricbes campagnes,

Tons les objets font returns-,
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,

»

« ·

Le foleil dore les monmgnes,

Et brij dans les Ams, fes rayons etiAammSis
Plein d’une ardeur impatjemez
ce Dien- glace par les stimng
Va deinem bkas de fun gmanth

Recht-alka- jzquckausont-, fes membsses« dellcats,
secouant leur criniere l1umide,

ses dociles comliers, par lh voix wenig-,

s’älancenr, öc d’un pas mksjcle
Präcipiteutkon clmr an Palais FleThe-ds.

A propos de coursieurs, sei oublie de te dire-

que nous .-n avions quatre esse-z vigoureux pour
nous naiven lls tirent le long du rivage, une eordc

attacljee au grand n1äf«.sc ce sont lä nos vents les

plus fav01·ables.
« La galjote prend ot«dina·irc«menc

fes zöphirs dans le Limoullm Cetse manceuvro.

grotefguem’offre de kems en remka un lj1e8..cle
digne du piheeau de Vernet. yLes chevaux :- errä-

- tent quelquefojs, la corde tralne sc difparait fou-

1es Ams· Qs’un coup de fouet alors sillonne lear-

Hancs poudreux 82 les·remetce au grand nör:
ka-

La corde -v0le ZU court fur l«onde jailllssanm
comme le feu fut- one »Diese de poudrez ö: Lou-
lka·v0yez fe tendre en fremillhnr. cette peivtute
est dJUUe grande vöritö sc je voudrajs bien que le

tems me per-mit de la metcre en vers sum exaas

que la profepeut l'ekre; mais sen fuis dätoume par
un objet plus riant öz plus faeileu

«

Un elf-dirslägetsd’l1l1·otjdelles, -

Raläut le, fürfaee de Peguz

Pelkeute obliqucmem du lommet de Ia eiles,
,-
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se keleve, de s’envöle aux brancbes Pudermeew.

Aux beguc jouks du Primeins, fous fon feuillageentique,
Le rendezsvous fut indique:
011 vjene tenir, au jour mat«quö,

Les ecaks de la republique.
On decide qde lesfrimsts »

Ne takderont poti ä parajkrez

Lg Pcuplade s’exile en de plus doux ellmaty

Er q·uitte,en gewiss-anyles cbamps qqi l’ont vü nelneå ·

Vers les fables brülans, oü s’imp1·lmenkces pas,
«

Ami, Volke-m prudenks’envolera peuk Stre;

Il verra ce beau ciel, ees vallons foktunös

De pecl1es,de ein-ons, en tout tems entwallt-es —

Col-melde,il te verra fous un p««-1lmierkam-age,
Lailkant eouler pour moi les plus aimables ver-s

ll te ver-mit dans Ton passagel . .

Mot- eæur ellckszdgitöde mouvement diversz

Je le fuis encor dans les aim,
Er voudrais ecre du’voyage!

Le relle de la foiree ne nous ofFrlt rien d’inte-
kessann Nous nous promenåmes fur le tjllae, juc-
qu’aufouper, qui fut assez frugal, parce que hous -

etions bourreles de remords d«eliomac. Vers mi-
nuit nous essayamesde dormir, mais cela nous fut-
impomble. Nuit siTreufe, nuit epouvantable, qui
me·donnera des pjnceauks pour Te pejndre des plus
notres couleurs? Les hommes öz les femmes Sten-
dus pelemele fur des bancs , dans l’entrepont,les

Dragops,juram öc buvant tour-ä-tour, ts: entreme—
laut pteufement les Pleaumes cle David aux Cami-

gues de ereourr. Morpheen’«a—r6pandufes pavots
que



-
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que sue les ,yvi«""(«)gnes.il"a«cked·ai«gije«laszöåbane des
hjorjnetesjsgens; Zz phis, dices en·«l)"e«aujcvvers bu"c·:"o«.««
liques, que ce Dieu defcend dans les cabann9es, ek-
corte des fongesaimablesz ist de I’oubli plus aimas
ble encore de nos pejyes est-de nos ennuis.« Enfm

fur les quatre heures du makin, on crie: ten-e ji«-
2’«»«73x.

·

»

'

s
.

- -«: Ex. -"
,

»sp- JQ ltoi qui dunaufijage
Präfervasnos beaux -j«ok1«tfs»

s«

Toi, qqi dansun puage «

,

»
« »·

- Pis brillek 1011 präfage .

,

«—
-

» ,

»

i reglss notre cours ;

Sur ces bot-cis foljcaircs
. Bestjzjsä uos mysFet-es·,kY ,. .»«

«

Reine des«Amonrs!

Les Asmbeaux Stipcelleiix
) )

- Sous des myrcbesAeüizisz
Dei-I les vjnsxruisseilentzd

;

Les convives clJatxcellenh
non inxsoque cypkiG

.«

Er du creux des will-Ses-
«

Les forscs ebranlees
« , »-

«

·,

Repondenclä nos, cris. .

«

i

-(Der Schluß spcgksim Mpna«c..«;sszu1«i,3.v


